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Für Zohal Feininger.




Maka Pilau ist die Fortsetzung des Romans Toha-Tsu, dessen vier Teile zum Verständnis der Handlung unbedingt vorgängig gelesen werden sollten.




1.


Blitze zuckten über den bedrohlich schwarzen Himmel und die Luft im schäbigen Hotelzimmer war so stickig, dass man das Gefühl hatte, sie kauen zu müssen, um nicht an ihr zu ersticken. Naya trat ans Fenster, und zerrte so lange daran herum, bis es sich mit einem rachitischen Knirschen öffnen ließ. Eine frische, aber Unheil ankündende Brise strich durch die staubigen Straßen von Tijuana. Naya atmete tief ein. Endlich bewegt sie sich, dachte er, diese trübe, alles erstickende Suppe von dreckiger, smogverpesteter Luft. Es war höchste Zeit. All die Tage, die er hier verbracht hatte, hatte er diesen Moment herbeigesehnt, wie ein Schulkind die Sommerferien. Genau dieses Gewitter.


Komm schon, dachte er. Zeig, was du draufhast. Wasch sie rein, diese abgetakelte Schlampe von Stadt. Das wird zwar nie einer schaffen, dachte er, das Drecksloch sauber zu waschen, aber versuchen sollte man es trotzdem von Zeit zu Zeit. So wie diese Stadt aussah, geschah das viel zu selten.


Die ersten Tropfen schlugen auf dem staubigen Asphalt auf. Naya schnupperte die warme Luft. Auch einer der Gerüche, dachte er, die man nie verwechseln kann. Regen auf staubigen, heißen Straßen. Unverkennbar, selbst in Mexiko. Wie Angst, dachte er. Die riecht auch immer gleich.


Er löste sich vom Fensterbrett und löschte das Licht in seinem Zimmer. Draußen war es sehr dunkel geworden, und er konnte das Unwetter nicht genießen, wenn er sich dabei vor einem hellen Hintergrund abzeichnete. Besser, dachte er und setzte sich auf das Fensterbrett. Sein Zimmer lag im zweiten Stock, und er sah kritisch nach unten auf die Straße. Hoch, dachte er. Höhe war etwas, das ihm nicht geheuer war, aber das Fenster war schmal und das Fensterbrett breit, eine Kombination, die ihm genug Sicherheit gab, um sich zu entspannen.


Das Gewitter kam plötzlich. Als hätte jemand die Schleusen des Himmels geöffnet. Oder der Hölle, dachte Naya. Dieser Regen sah eher wie ein Regen aus, der aus der Hölle kam. Wie eine graue, wütende Flut schlug er auf der Straße auf und jagte die letzten mit Regen unerfahrenen Passanten, in die nächsten Hauseingänge. Blitze zuckten über den Himmel, dicht gefolgt von rollendem Donner, den man im Bauch spüren konnte.


Naya spürte, wie sich ein Lächeln über seinem Gesicht ausbreitete. Genau das, dachte er. Genau das.


Er beschloss, sich dem Geschehen auszusetzen und auf die Straße zu gehen. Ein Unwetter durchs Fenster zu betrachten ist wie Pornos schauen, dachte er. Irgendwie schon gut, ja, aber irgendwie auch frustrierend. Es geht nichts über das Direkte, dachte er. Das Echte. Er zog das Fenster so weit wieder zu, dass es wenigstens im Rahmen klemmte und schloss dir Tür sorgfältig hinter sich ab.


Als er auf die Straße trat, traf ihn der Regen wie eine Wand. Er sah gegen den Himmel und ließ sich das warme Wasser über das Gesicht laufen. Er war schlagartig nass bis auf die Knochen. Die ungebremste Gewalt der Natur hatte ihn immer schon fasziniert. Etwas, das man nicht aufhalten konnte. Etwas, vor dem man sich nur noch verkriechen konnte, in der Hoffnung, irgendwie verschont zu bleiben.


Von denen kenne ich einige, dachte er. Von solchen Gewalten. Naya, zum Beispiel, dachte er. Oder Taipan. Joe Tack.


Als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er halbtot gewesen, und Naya fragte sich, wie es ihm inzwischen ging. Er dachte daran, wie er ihm einen Fingernagel ausgerissen hatte. An die wenigen Tage, in denen er diesen Kerl endlich in seiner Gewalt gehabt hatte. An das Messer, das er ihm letztendlich mit großer Genugtuung zwischen die Rippen gestoßen hatte. Er erinnerte sich an den überraschten Ausdruck in seinen Augen, die Angst.


Vielleicht ist er tot, dachte er. Vielleicht ist er verbrannt, als ich die Anlage abgeflammt habe. Vielleicht ist er verblutet oder erstickt. Oder von allem ein Bisschen. Er hat eine ganze Palette an möglichen Todesursachen, aus denen er sich eine aussuchen kann, dachte er.


Aber er glaubte es nicht wirklich. Er ist noch da, dachte er. Er ist noch irgendwo da draußen und leckt seine Wunden, und er fragte sich, wo. Und was tut er dann, dachte er. Was tut Joe Tack, sobald die Wunden ausreichend geleckt sind? Wie wird er weiterleben, nach alldem? Gut, dachte er, Joe Tack will sich einfach eine ruhige Ecke suchen, die Beine hochlagern und Angeln oder so, aber der Taipan in ihm, der will das nicht. Was will der Taipan in ihm?


Kamber schlug die Augen auf und sah sich auf der menschenleeren Straße um. Wer weiß das schon, dachte er, was einer will. Die Mexikaner wollen Schutz vor dem Gewitter, Naya will den Regen im Gesicht. So unterschiedlich kann das sein, dachte er. Unberechenbar. Joe Tack will angeln, aber Taipan will Rache. Wer weiß das schon.


Aber eins wollen sie beide, dachte er, die Mexikaner und Naya. Wir wollen rüber, dachte er. Nach Amerika, das Land hinter dem großen Zaun.


Naya trat mitten auf die ausgestorbene Fahrbahn. Nichts im Weg, dachte er, kein Gegenverkehr, kein gar nichts. Wenn das immer so wäre, dachte er, wäre ich schon längst drüben. Ich und all die anderen. Auf der anderen Seite. Dort, wo er irgendwo sitzt, dachte er. Jener andere Mann, um den seine Welt kreiste. Ich werde ihn wiederfinden, dachte er. Ich werde ihn aufspüren und ihm beibringen, was es bedeutet, mit Naya zu spielen. Und er wird einsehen, was es bedeutet, ohne Naya zu spielen, er wird einsehen, dass das gar nicht geht, auf keinen Fall geht das, und auch, dass er das gar nicht will, ohne Naya, und alles wird wieder so sein wie vorher. Bevor Joe Tack dieses Leben zerstört hat. Und zusammen werden wir ihn jagen, dachte er. Wir werden Taipan jagen, ihn finden und dafür sorgen, dass solche Dinge nie wieder vorkommen.


Naya tastete vorsichtig nach der frischen Narbe an seiner Schulter, wo er sich selbst angeschossen hatte, um mit den Verletzten von Toha-Tsu entkommen zu können. Der Armeearzt, der ihm die Kugel entfernt hatte, hatte seine Arbeit zufriedenstellend erledigt, besonders, wenn man bedachte, dass er das in den letzten Minuten seines Lebens und mit einem Lauf am Schädel getan hatte, aber die Stelle, wo frische, zarte Haut den Einschuss verschlossen hatte, war empfindlich und mochte keine Wetterumbrüche. Auch die Stelle an der Wange, wo ihn J-10 mit diesem widerlichen Haken aufgespießt hatte, spannte empfindlich.


Naya hoffte, dass sich das ändern würde, denn er mochte sie, diese ganz dramatischen Wetterumbrüche, und weitere, wetterfühlige Narben kamen ihm überhaupt nicht gelegen. Er befand sich irgendwo in der Mitte seiner vierziger Jahre, so genau wusste er das nicht, und er hatte sich über die Jahre an so einiges gewöhnt, was in seinem Körper zog und zwickte, aber mehr davon musste wirklich nicht sein.


Naya schritt langsam über den regengefluteten Asphalt, mitten auf der leergefegten Straße. Er hatte Hunger, schon lange, aber er konnte sich jetzt nichts zu essen holen. Noch nicht, dachte er. Erst der Kerl, wegen der Grenze. Der Schlepper. Er hatte keine Ahnung, was der ihn kosten würde, und er hatte kaum Geld. Den Kerl aufzutreiben war erstaunlich einfach gewesen, er hatte einfach die Bedienung in einem Restaurant gefragt, ob sie jemanden kenne, der einen über die Grenze schaffen könne, und die Frau hatte vehement verneint, aber als er gegangen war, war ihm jemand auf die Straße gefolgt und hatte ihm ein Treffen mit den richtigen Leuten angeboten. Naya hatte keine Ahnung, ob das zu einfach gewesen war oder normal, an einem Ort wie Tijuana. Er hatte keine Ahnung, was in dieser Welt verdächtig und was normal war, wie man sich verhalten sollte, und er traute niemandem.


Zum ersten Mal wünschte sich Naya, dass man damals nicht Taipan losgeschickt hätte, in die große, weite Welt, sondern ihn. Alpha hat mich bei sich behalten, weil ich besser bin, dachte er, das ist verständlich, aber dann steht man plötzlich da, an der mexikanischen Nordgrenze und muss zugeben, dass man keine Ahnung hat, wo man alleine größere Geldbeträge herbekommt, wie man illegal eine der undurchlässigsten Grenzen überquert und wo man die dazu nötigen Kontakte herhat.


Er wüsste es, dachte er, Taipan wüsste das mit Sicherheit. Joe Tack schlug sich schließlich seit vielen Jahren alleine durch die Welt außerhalb von Toha-Tsu, weil Alpha ihn nicht hatte bei sich behalten wollen. Mich hat er anders geschickt, dachte er. Immer als seinen verlängerten Arm. Mir haben sie die Reisen vorbereitet, immer alles schön sauber vorbereitet. Naya schmeißt man nicht einfach raus wie Taipan, dachte er, mit Naya macht man das nicht, zu ihm trägt man Sorge. Und man holt ihn immer wieder zurück, nach Hause nach Toha-Tsu, weil er wichtig ist und wertvoll. So war es immer gewesen. Vorher.


Der bittere Geschmack des Verrates stieg ihm in den Mund. Ich war immer da, dachte er, ich habe alles gegeben, alles ertragen, für ihn, alles getan, was er wollte. Und Alpha hatte ihm dafür nach vielen Jahren innert weniger Stunden alles weggenommen. Alles, sein Leben, sein Werk, sein Zuhause, seine Rache, und er hatte ihn auf Toha-Tsu zurückgelassen, als alles bachab ging. Auf einer abgelegenen Südseeinsel, mit einer Navy-Patrouille am Horizont.


Toha-Tsu ist vorbei, dachte Naya. Geschichte. Finde dich damit ab. Nur Schwache trauern dem Vergangenen hinterher. Nach vorne sehen, dachte er, aber wenn er nach vorne sah, sah er nur eine sechs Meter hohe und fast zweitausend Meilen lange, scharf bewachte Stahlwand, die ihm den Weg versperrte.


Ein Auto pflügte sich durch die Wassermassen, und er wich ihm aus. Mitten auf der Straße stehen ist zwar etwas Schönes, dachte er, aber man muss den Moment erkennen, wo es zu viel wird. Den Moment, wo man es loslassen muss, weil es vorbei ist. Wer das nicht kann, lebt gefährlich, dachte er. Wer das nicht kann, wird irgendwann einfach überfahren.


Wird schon gutgehen, dachte er, als er sich bei einem der unzähligen, schrill kitschigen Ramschläden unterstellte. Er hasste es, sich auf einem Terrain behaupten zu müssen, das er nicht kannte, aber er spürte den Druck seines Messers, das hinten in seinem Hosenbund steckte, und er gab ihm Sicherheit. Das wird ein Argument zu meinen Gunsten, dachte er, in der Verhandlung mit dem Schlepper. Er wusste über Schlepper nur, dass sie wie alle denkenden Menschen nicht aus Menschenliebe handelten, dass es skrupellose Schmuggler waren, bedacht auf ihren eigenen Profit, aber noch hatte er etwas, das er ihnen entgegenhalten konnte, wenn es darauf ankam. Seine gute, alte Browning Hi-Power wäre ihm lieber gewesen, aber er hatte nichts von der Insel mitnehmen können. Die Navy hatte ihn mit seinem Steckschuss in der Schulter mit den Verletzten ausgeflogen, da war an Waffenschmuggel nicht zu denken gewesen, und die später erbeuteten Waffen der Soldaten hatte er nicht mitnehmen wollen, weil sie zu gut registriert waren.


Auch etwas, das man dringend erledigen muss, dachte er. Herausfinden, wie man auf den Straßen von Tijuana eine nicht registrierte Waffe bekommt. Vielleicht ganz ähnlich wie einen Schlepper, dachte er. Vermutlich funktioniert das auf eine ganz ähnliche Weise.


Aber für heute ist es zu spät, dachte er. Für heute ist es genug. Er beschloss, zurück zum Hotel zu gehen und zu schlafen. Die Straßen von Tijuana machten es einem nicht leicht, wenn man kein Geld ausgeben durfte, und da war es einfacher, ihnen einfach auszuweichen.




2.


Es war der Vormittag des nächsten Tages, als Naya die Bar betrat, die man ihm genannt hatte. Er war sehr früh aufgestanden, die Nacht war trotz des Gewitters schwül heiß gewesen und hatte ihn aus seinem Hotel getrieben, bevor die Hitze des Tages richtig zuschlagen konnte. Jetzt war es allerdings soweit, dass sie es konnte, und sie tat es auch. Sie schlug dermaßen zu, dass die Straßen flimmerten und die Menschen sich im Schatten verkrochen.


Die Luft in der Bar schien zu stehen und enthielt so wenig Sauerstoff, dass es Naya vorkam, als sei sie schon von der ganzen Bevölkerung von Tijuana einmal ein- und ausgeatmet worden. Plötzlich ekelte er sich vor dem nächsten Atemzug.


Er sah sich um. Am Tresen hing ein alter Mann, zusammengesunken über einem trüben Getränk, und Naya vermochte nicht zu sagen, ob der Kerl ein Überbleibsel des vergangenen Abends oder ein seniler Frühaufsteher des aktuellen Morgens war. Er könnte auch tot sein, dachte er, beim Saufen gestorben und stabil in sich zusammengesunken. Hinter dem Tresen stand ein Mann, an die rückwärtige Wand gelehnt und kratzte sich mit einem Messer unter den Fingernägeln herum. Die Klinge war spitz und die Schneide nicht gezahnt, wie bei einem Steak-Messer, und Nayas Hand bewegte sich reflexartig einige Zentimeter in die Richtung, in der sein eigenes Messer unter dem Gürtel steckte, bevor er sich wieder im Griff hatte.


Ganz ruhig, dachte er, keine falsche Panik, der Depp dort wird dir nicht ins Gesicht springen.


Er stellte sich an den Tresen und wusste nicht, was er tun sollte. Der Barkeeper schlurfte gelangweilt in seine Richtung und machte ein vorwurfsvoll aufforderndes Gesicht.


„Qué desea?“, nuschelte er schlecht gelaunt.


Naya verstand kein Spanisch, aber er konnte sich denken, was der Mann sagte. Schließlich standen sie sich an einem Tresen gegenüber, in einer Bar, da waren die Optionen überschaubar.


„Tequila“, sagte er, weil er wusste, dass es das war, was er sagen sollte.


Als Parole nicht sonderlich einfallsreich, dachte er, was soll man in einem Loch wie diesem denn sonst bestellen, aber mitten am Vormittag war es vielleicht doch sogar für Tijuana außergewöhnlich.


Der Alte am Tresen rührte sich, und Naya sah zu ihm hinüber. Ihre Blicke trafen sich, und Naya zuckte instinktiv zusammen, aber nur innerlich. Äußerlich verstand er es sehr gut, sich nichts anmerken zu lassen.


Der Alte war nicht alt. Er war vielleicht etwa im selben Alter wie er selbst, aber im Gegensatz zur restlichen mexikanischen Männerbevölkerung dieses Alters war er nicht irgendwo zwischen robust und fett, sondern geradezu mager, was ihn von hinten hatte alt wirken lassen.


Vorsicht, dachte Naya, du lässt dich in Vorurteile treiben, das ist gefährlich, und er wusste, dass Joe Tack diesen Fehler nicht gemacht hätte.


„Es temprano, por Tequila“, sagte der Mann.


Vermutlich lästert er über meine Bestellung, dachte Naya.


„Ich saufe, was ich will“, sagte er deshalb. „Stell dein Sprachzentrum um oder ich nehme meine Pesos und verschwinde.“


„Ay, Gringos…“, murmelte der Mann und rieb sich über das Gesicht. „Was willst du denn hier, mit deinen Pesos?“, fragte er mit schwerem Akzent.


„Nordwärts.“


„Du bist ein Gringo“, sagte er Mann. „Du kannst nordwärts. Jederzeit. Rechne ein paar Stunden für den Stau, dann bist du in San Diego.“


Das ist tatsächlich der Schlepper, dachte Naya verblüfft, während der Barkeeper ihm seinen Tequila vor die Nase stellte.


„Das geht dich nichts an“, sagte er. „Geht das hier jetzt so weiter? Ich mache keine Geschäfte mit Leuten, die dermaßen gesprächig sind.“


Der Schlepper schmunzelte und drehte sich mit dem Rücken zum Tresen, so, dass er den ganzen Raum im Blick hatte.


„Ich brauche dich nicht“, sagte er. „Von deiner Sorte gibt’s da draußen Tausende. Du brauchst mich, Chico.“


Da hat der verdammte Bohnenfresser nicht Unrecht, dachte Naya, und das machte ihn aggressiv. Er hasste es, von Leuten abhängig zu sein.


„Was willst du?“, fragte er mürrisch.


„Zweihundert, und ich bringe dich zum Mann deiner Träume“, sagte der Mexikaner unbeeindruckt.


Ich fasse es nicht, dachte Naya, der Kerl ist ein Zwischenhändler! Ein Schmarotzer, der noch einmal eine Summe absaugen will, und er verstand es, es war sicherer so, er würde es selbst auch so machen, und er wusste, dass Joe Tack das hätte kommen sehen.


„Pesos?“, fragte er bissig.


Der Mann schmunzelte.


„Du bist gut“, sagte er. „Frische, saubere, tote Präsidenten, meine ich. Alles andere kannst du behalten.“


„Tote Präsidenten?“, fragte Naya verwirrt und hasste sich dafür, dass er den Begriff nicht kannte.


Der Mann sah ihn an und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Bucks, Mann“, sagte er. „Harte Dollar. Zwei Frankies. Verstehst du mich?“


„Vergiss es“, sagte Naya, der den Spruch mit den Präsidenten noch immer nicht verstand. Aber er wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, zweihundert Dollar an diesen Gauner zu verlieren.


„Dann sind wir hier fertig“, sagte der Mann und rutschte von seinem Barhocker.


„Hundert“, sagte Naya widerwillig.


„Zweihundert. Nimm es oder lass es“, sagte der Mexikaner.


Bring dieser Ratte Manieren bei, dachte Naya, zeig ihm, ob man Naya erpressen sollte oder nicht, aber er wusste, dass er ohne den Kerl keinen Schritt weiterkommen konnte. Keinen einzigen.


„Hundertfünfzig“, sagte er.


Der Mann lachte und wandte sich zum Ausgang.


„Bring mich hin, dann bekommst du dein Geld“, sagte Naya.


„Ay, Chico“, sagte der Mexikaner und schüttelte mitleidig den Kopf. „Du tust mir leid. Pass auf dich auf, das ist nicht deine Welt, da draußen.“


Naya fragte sich, ob der Mann ihm drohte, verwarf aber den Gedanken wieder. Nicht relevant, dachte er.


Der Mexikaner drehte sich um und ging. Naya verdrehte die Augen, stand auf und folgte ihm. Der Barkeeper protestierte, aber Naya verstand kein Wort, und es war ihm egal. Der bekommt mit Sicherheit eine Provision dafür, dass diese Ratten ihr Geschäft in seinem Loch abwickeln dürfen, dachte er, da kann er auch mal einen Tequila stiften.


Als er auf die Straße trat, sah er den Mann einige Häuser weiter vorne, und er eilte ihm hinterher. Er holte ihn ein und folgte ihm so lange unauffällig, bis er seine Chance sah. Dann packte er ihn unvermittelt am Kragen und stieß ihn in eine enge Seitengasse hinein. Bevor der Mann reagieren konnte, warf er ihn gegen eine Hauswand, fing ihn wieder auf und drückte ihm sein Messer an die Kehle.


„Spiel nicht mit mir“, raunte er, sein Gesicht dicht an dem des Mannes. „Du weißt, was du zu tun hast. Bring mich zu deinem Boss!“


Die Augen des Mannes waren erst schreckgeweitet, dann funkelten sie mit einem Ausdruck, den Naya nicht kannte.


Er hörte ein metallisches Klicken, das er dafür umso besser kannte, das Spannen eines Trommelrevolvers, und die Hand, die er in den Kragen des Mannes verkrallt hatte, ließ los, schoss dahin, wo er das Geräusch gehört hatte und schloss sich um einen kleinen Revolver, wenige Zentimeter vor seinem Bauch.


„Nimm dein Messer weg, oder ich ballere dir ein schönes, mexikanisches Loch in deinen verdammten, schneeweißen Gringo-Wanzt“, knurrte der Mexikaner.


„Meine Hand blockiert deinen Hammer“, gab Naya zurück. „Du kannst nicht schießen.“


„Lass es doch draufankommen.“


„Gern“, knurrte Naya. „Schieß.“


Einige Meter weiter in die Gasse hinein öffnete sich eine Tür, jemand rief etwas in das Haus zurück, trat auf die Straße, erfasste die Szene und verschwand wieder. Die Tür fiel ins Schloss, ein Riegel wurde geschoben. Die kennen das hier, dachte Naya, die Leute wissen, was zu tun ist, wenn jemand schießen will, und er spürte den Lauf des Revolvers an seinem Bauch und sah die schwarzen Augen des Mexikaners, dicht vor seinem Gesicht, sah die Schweißperlen auf seiner Stirn. Seine Faust saß eisern am Griff seines Messers, und er spürte den Puls des Mannes unter seiner Klinge. Er spürte, wie er versuchte, seinen Revolver aus seinem Griff zu bekommen, und er war sich nicht absolut sicher, ob er mit seiner Hand wirklich den Hammer blockierte, ob er das wirklich halten konnte, aber er war gut darin, es draufankommen zu lassen. Schieß endlich, dachte er, und dann drückte der Mann ab.


Der Hammer des Revolvers prallte gegen die äußere Kante von Nayas Hand, nichts geschah. Ein feines Lächeln breitete sich über seinem Gesicht aus. Gewonnen, dachte er. Ich habe gewonnen, du kleine, mexikanische Beutelratte! Finde dich damit ab!


„Russisches Roulette und alle seine Spielformen sind für mich ein Hobby“, raunte er. „Wenn du es darauf anlegst, dann beweise ich es dir gerne, du verdammter, kleiner Amateurgauner! Bring mich zu deinem Boss, sage ich, oder deine morsche Rübe knallt auf den Asphalt und zerplatzt wie eine überreife Wassermelone, noch bevor der Rest von dir merkt, dass sie fehlt! Hast du mich verstanden?“


Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, drückte er seine Klinge noch etwas fester gegen den Hals des Mexikaners. Der Mann verzog das Gesicht, dann hatte er sich wieder im Griff.


„Gib mir dein Messer“, keuchte er.


Naya lachte trocken.


„Wenn die Hölle zufriert“, sagte er. „Dieses Messer musst du mir aus meinen kalten, toten Händen reißen, wenn du es haben willst. Los, wir haben zu tun. Du gehst vor.“


Naya hatte genug gelernt, um zu wissen, dass es zwecklos war, dem Mann seinen Revolver wegnehmen zu wollen. Dem seine Kooperation steht auf diesem Funken Restachtung, dachte er. Verliert er die, läuft nichts mehr. Er mochte den Gedanken nicht, der Kerl hat abgedrückt, dachte er, ohne mit einer Wimper zu zucken, ohne die geringste Regung in den Augen, was sehr selten war, aber solange er ihn vor sich hatte, wo er ihn sehen konnte, konnte er damit leben, ihm seine Waffe zu lassen. Er wusste, dass er im Notfall mit dem Messer schnell genug war.


„Hier kommst du vielleicht damit durch“, sagte der Mexikaner leise und sah ihn ohne Angst an. „Aber da wo ich dich hinbringe, Gringo, musst du diese Haltung sehr schnell ablegen.“


Er nahm seinen Revolver von Nayas Bauch, und Naya stieß ihn sofort so weit von sich, dass er sehen konnte, wo er mit seinen Händen war. Der Revolver verschwand unter dem Hemd im Hosenbund. Der Mexikaner machte ein Handzeichen, das Naya nicht verstand, dann ging er los.


Maya fragte sich zum zweiten Mal, ob der Mann ihm eben gedroht hatte. Er konnte sich vorstellen, dass mexikanische Schlepperbanden eine ganze Reihe Handzeichen hatten und auch, dass die große Mehrheit davon wohl keine Komplimente ausdrückte, aber er vermutete, dass man ihm wichtige Informationen schon so vermitteln würde, dass er sie verstehen konnte.


Der Mexikaner führte ihn zurück auf die Hauptstraße, Naya folgte ihm mit wenigen Metern Abstand. Sie passierten Ramschbuden, jede Menge Imbisse, Bars, Friseure, Stripclubs, Kleiderläden und andere schrille Auslagen, die in völlig willkürlicher Reihenfolge mit riesigen Aushängen, Lichtern, Farben und Girlanden um die Aufmerksamkeit der Passanten buhlten.


Irgendwann blieb der Mann stehen, und Naya schloss zu ihm auf.


„Hast du dich beruhigt?“, fragte der Mexikaner.


„Bitte?“


„Können wir reingehen, ohne dass du einen auf Crocodile Dundee machst, Scarface?“


„Was für ein Krokodil?“


Naya sah ihn verwirrt an, der Mexikaner schüttelte den Kopf.


„Ein anderer Gringo mit einem großen Messer“, sagte er und winkte ab. „Vergiss es. Können wir?“


„Dazu bin ich hergekommen, Mann.“


Der Mann schob die Tür einer kleinen, schäbigen Autowerkstatt auf. Nayas Blick schweifte durch den Raum, und seine Hand tastete instinktiv dahin, wo er normalerweise, früher, in besseren Zeiten, seine Pistole getragen hätte. Scheiß Gelände, dachte er, der Raum war über und über verstellt mit allem Möglichen, es gab Gestelle mit allerlei Gerümpel, Tische, Schränke, ein altes, ausgeschlachtetes Auto, und er wusste sofort, dass er hier mit seinem Messer nichts mehr zu melden hatte. Viel zu viel Struktur, dachte er, viel zu wenig Durchschlagskraft.


In einer Ecke hing eine Hängematte und darin schnarchte ein Mann, einen großen, weißen Hut ins Gesicht gezogen, und selbst Naya erkannte das als groteskes Klischee.


„Da lang“, sagte der Mexikaner und schob ihn in den Raum hinein.


Der schlafende Mechaniker reagierte nicht, als sie sich einen Weg an ihm vorbei durch die Werkstatt bahnten. Durch eine Tür an deren hinterem Ende gelangten sie in eine Art Büro. Ein dicker Mann saß an einem Tisch, zwei schlankere, aber dafür reichlich tätowierte Männer standen hinter ihm an der Wand. Sie taten nichts, schienen auf etwas zu warten. Vermutlich auf das hier, realisierte Naya, und er fragte sich, was das hier wohl wirklich war oder noch werden würde. An der Decke kreiste ein träger Ventilator, der mit jeder Umdrehung ein gequältes Quietschen von sich gab, jedoch völlig außer Stande war, die Luftmasse im Raum auch nur annähernd zu bewegen. Der dünne Mexikaner aus der Bar zog die Tür hinter ihnen zu. Nichts geschah. Naya fixierte den Dicken am Tisch, der erwiderte seinen Blick unbeeindruckt.


Die haben was, diese Mexikaner, dachte Naya fasziniert, und er erinnerte sich an die Nachrichten, die er während seines Aufenthaltes in diesem Land trotz der Sprachbarriere mitbekommen hatte. Drogenkriege, blutige, territoriale Streitigkeiten zwischen Kartellen, die in Sachen Brutalität ihresgleichen suchten, abertausende Tote. Wer bei Trost war, versuchte, irgendwie nicht aufzufallen, niemanden zu verpetzen oder abzuhauen. Das schult, dachte er und studierte das Gesicht des Dicken. Das schult ungemein. Vielleicht hätte Alpha die zwölf Neuen hier, in Mexiko, rekrutieren sollen. Vielleicht hätte sich das gelohnt, dachte er, sie scheinen eine gute Grundprägung zu haben.


Jetzt, da er darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wo Alpha die Jungs wirklich herhatte. Vielleicht sogar auch Mexiko, dachte er. Wendigo, beispielsweise, wäre unter Umständen dunkelhäutig genug.


Die Tür hinter ihm ging wieder auf, und er widerstand dem Drang, sich umzudrehen, er fand es wichtiger, den Blick des Dicken zu halten, und in dem Moment, als ihn ein harter Schlag an der Schläfe traf, realisierte er, dass das eine Fehleinschätzung gewesen war.


Benommen sackte er auf die Knie. Bevor er sich erholen konnte, traf ihn ein Tritt in den Rücken und warf ihn zu Boden. Instinktiv rollte er sich auf die Seite, zog die Beine schützend an den Körper und die Arme vor das Gesicht, er versuchte, die Schatten vor seinen Augen zu vertreiben, aber er schaffte es nicht, der Schlag war hart und präzise gewesen, der Tritt hatte ihm den Atem verschlagen, und er spürte, wie ihm jemand das Messer unter dem Gürtel hervorzog. Nicht das Messer, dachte er, lass das nicht zu, du hast nichts anderes, aber sein Gehirn war nicht in der Lage, dem Körper gegenüber effektive Befehle durchzusetzen. Alles, was über schwammige Gedanken hinausging, war zu viel, und als er versuchte, irgendwie hochzukommen, hatte er plötzlich einen schweren Schuh im Genick.


Lass es, dachte er, das Gesicht gegen den schmierigen Betonboden gepresst, die bringen dich nicht um, die tun dir nichts, lass gut sein, das ist wie eine von Alphas Übungen, alles gut, aber er verstand nicht, was im Raum geredet wurde, und erst, als er Hände in seinen Hosentaschen spürte, verstand er, dass sie ihn filzten. Sie haben Angst vor dir, dachte er, sie fürchten dich, das ist gut, sie nehmen dich ernst, und er entspannte sich. Sofort wurde auch die Sicht besser, die Schatten verzogen sich. Er atmete ein paarmal tief durch und wollte gerade etwas unternehmen, als sich der Dicke meldete.


„Lo soltó, lo soltó“, sagte er.


Naya verstand ihn nicht, aber der Druck in seinem Nacken ließ nach, gerade eben genug, und er warf sich auf die Seite, unter dem Fuß hervor und packte den Mann am Knöchel, drehte sich weiter, bis seine Schulter gegen das Schienbein traft, und mit einem erschrockenen Aufschrei fiel der Mann der Länge nach hin. Naya ließ sich von seinem Fall mitziehen und rollte auf ihn drauf, packte seinen Kragen über Kreuz mit beiden Fäusten und hebelte ihm blitzschnell und kompromisslos die Kehle zu.


Ein Schrei, dann ein gurgelndes Geräusch drangen aus der Kehle des Mannes. Die anderen im Raum riefen aufgeregt durcheinander, Naya erkannte das Geräusch von verschiedenen Waffen, die durchgeladen wurden, aber es war ihm egal, er verlor sich in der Angst, in den Augen des Mannes unter ihm, der verzweifelt versuchte, sich etwas Luft zu verschaffen, aber Naya war stark, und sein Griff saß gut. Jemand schlug ihn auf den Rücken, aber er spürte nichts. Stimmen schrien durcheinander, er hörte sie nicht.


Du kleiner, dreckiger Wurm, dachte er und sah zu, wie sich der Mann hin und her wand, wie sein Gesicht dunkler wurde und die Adern in der Stirn hervortraten, und er spürte, wie sich ein warmes und gleichzeitig prickelndes Gefühl in seinem Bauch ausbreitete, und er wusste, dass er wieder im Spiel war, auch ohne seine Pistole, selbst ganz ohne Waffen. Das ist Naya, dachte er, das ist der, über den man sich nicht lustig macht, der, den man fürchtet. Die Mischung aus der eigenen, körperlichen Anstrengung und der Todesangst in den Augen unter ihm war ein gutes Gefühl, und er merkte, dass er es vermisst hatte. Ein Bisschen wie Sex, dachte er, Sex mit einem mexikanischen Gangster, ohne dass es deswegen irgendwie schwul wäre.


Jemand schob ihm eine Waffe ins Gesicht, und der freie Blick in den schwarzen Lauf hinein riss ihn aus seinen Fantasien und holte ihn in die Gegenwart zurück. Es könnte unvorteilhaft zu sein, den Kerl hier zu erwürgen, dachte er, die anderen könnten mir das übelnehmen, und dann bleibt man für immer in Tijuana sitzen.


Widerwillig ließ er den Kragen los und das Gefühl in seinem Bauch verschwand, löste sich auf wie Rauch in der Luft, und es machte ihn aggressiv. Einer von euch wird mir das büßen, dachte er, einer von euch wird mir das wieder gutmachen, denn auch das ist etwas, das man mit Naya nicht macht, dachte er. Man nimmt ihm dieses Gefühl nicht weg. Niemals.


Der Mann sog röchelnd Luft in seine Lunge, und jemand zog Naya von ihm runter und auf die Beine. Naya atmete schwer und sah sich um. Der Dicke saß an seinem Platz und sah ihn ungerührt an. Der Dünne aus der Bar stand hinten, neben der Tür zur Werkstatt. Zwei grobe Schlägervisagen standen im Raum und sahen ihn an. Einer hatte ein Messer in der Hand, der andere die chromglänzende Pistole, in deren Lauf er geschaut hatte. Sie zeigte noch immer in seine Richtung, wenn auch betont lässig. Der Mann auf dem Boden hustete gequält, niemand kümmerte sich um ihn.


Was wird das hier, dachte Naya, was ist das für ein Spiel, und wieder erwischte er sich bei dem Gedanken an Joe Tack, dass der das wissen würde, dass der beurteilen könnte, was die spielen und ob das normal war. Ich kann das nicht, dachte er, Naya hat man das nie beigebracht, aber wenn einer von euch Deppen mir zu nahe kommt, dachte er, dann zeige ich euch, was man Naya stattdessen beigebracht hat, dann erlebt ihr euer blaues Wunder, und ich erbeute dabei auch noch eine Pistole und ein Messer. Da haben alle was davon, dachte er, lasst es ruhig draufankommen, nur keine falschen Hemmungen, aber nichts geschah, niemand gab ihm den nötigen Vorwand.


Der Dicke streckte seine Hand nach dem Geldbündel aus, das außerhalb seiner Reichweite auf dem Tisch lag, und einer seiner Gangster schob es ihm hin. Der ist wirklich fauler als man für möglich halten würde, dachte Naya, dann erkannte er das Geld als sein eigenes. Seine Pesos. Wenigstens haben sie die Dollar nicht gefunden, dachte er, er war schlau genug gewesen, die in den Socken zu verstecken.


Der Dicke zählte die Scheine durch, und Naya erkannte plötzlich, dass man ihn gerade ausraubte. Das war ihm noch nie passiert, und es faszinierte ihn. So ist das also, dachte er, wenn man auf der anderen Seite des Geschehens steht.


Der Dicke steckte die Scheine ein.


„Entschädigung für das hier“, sagte er und machte eine Kopfbewegung zum Mann auf dem Boden hin, der sich langsam erholte.


Naya zuckte mit den Schultern. Sein Instinkt warnte ihn davor, sich wegen der paar Scheine zu wehren. Zwar hatte er kein Geld zum Wegschmeißen, aber gegen den Dicken sollte man nicht vorgehen, dachte er. Der ist wichtig.


„Warum kommst du mit dem hier zu mir?“, fragte der Dicke und zeigte auf das Messer, das auch auf dem Tisch lag.


Wieder zuckte Naya mit den Schultern. Stell dich nicht so an, dachte er. Du hast doch sicher schon Schlimmeres gesehen, in deiner Branche.


Der Mann studierte ihn aufmerksam.


„Hm“, machte er schließlich, als Naya nichts sagte. „Du bist ein Gringo. Warum willst du über die Grenze?“


„Geschäfte“, sagte Naya, weil er spürte, dass er irgendwann etwas sagen sollte.


„Was für Geschäfte?“


„Meine Geschäfte. Wieviel nimmst du dafür?“


Der dicke studierte ihn eine Weile und sah ihn von Kopf bis Fuß an.


„Hm. Ein geldloses Schnuckelchen wie du, würde ich sagen… zwei Jahre Anschaffen in meinem Puff in Ciudad Juárez. Wenn du fünfhundert Freier vorweist, hast du den Transfer abbezahlt, und ich schaffe dich rüber.“


Naya schwieg. Er konnte nicht beurteilen, ob es dem Mann ernst war. Der Dicke beobachtete ihn und Naya wusste, dass er nach Anzeichen von Unsicherheit suchte. Such weiter, dachte er. Das kann ich.


„Wenn du von mir gefickt werden willst, brauchen wir nicht nach Ciudad Juárez zu fahren“, sagte er leise.


Der Dicke sagte nichts.


„Pass auf, was du dir wünschst“, doppelte Naya nach. „Es könnte eintreffen, weißt du. Sag mir wieviel.“


„Warum sollte ich dich mitnehmen?“, fragte der Dicke und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die Lehne gab ein beunruhigendes Knirschen von sich. „Du bist gefährlich. Ich habe genug harmlose Frauen und Kinder, die verzweifelter sind als du. Außerdem haben die weniger Waffen, weniger Geheimnisse und mehr Geld. Warum sollte ich mich auf dich einlassen?“


Warum sollte er, dachte Naya. Gute Frage.


„Weil ich deinen Tross schützen kann“, sagte er, nachdem er einen Moment nachgedacht hatte. „Mach mir ein gutes Angebot, und ich sorge dafür, dass deiner Lieferung unterwegs nichts zustößt.“


„Warum unterstellst du mir, dass ich das nicht selber kann?“


„Ich bitte dich. Du selbst bist zu fett und… Sieh dir deine Deppen doch mal an!“


Naya zeigte auf die beiden Gangster. In beiden Gesichtern flackerte sofort Wut auf, wegen der Beleidigung.


Oh, Jungs, dachte er, ihr seid ja so grausam verletzlich und merkt es noch nicht einmal. Ihr könnt euch von eurem Boss noch eine Menge Scheiben abschneiden, dachte er. In jeder Hinsicht.


„Warum beleidigst du meine Leute?“, fragte der Dicke.


„Ich beleidige sie nicht“, sagte Naya gelassen. „Ich beschreibe sie nur. Sie sind emotional. Sie haben keine Distanz zu dem, was geschieht. Sie sind schwach. Sie sind manipulierbar, und beim ersten besseren Angebot verschwinden sie und fallen dir in den Rücken.“


„Aha. Und du nicht?“


„Nein. Ich bin käuflich. Ein Geschäftsmann, wie du. Das ist berechenbar. Mach einen Deal mit mir, und ich werde ihn halten.“


Der Dicke studierte ihn einen Moment.


„Und warum solltest du das können?“, fragte er.


„Ich bin ausgebildeter Combat- und Scharfschütze“, sagte Naya. „Außerdem arbeite ich schon mein ganzes Leben als Ausbildner für Nahkampf und Folter.“


„Armee?“


„Nein.“


„Policia?“, fragte der Dicke skeptisch.


„Auch nicht. Nichts, was du dir vorstellen und für das du einen Namen hast. Sagen wir einfach, ich bin das, was deine besten Männer werden wollen, wenn sie mal groß sind.“


Eine ganze Weile lauschten alle dem Geräusch des Ventilators. Naya und der Dicke sahen sich an, niemand rührte sich.


„Lasst uns allein“, sagte der Dicke plötzlich.


Seine drei Männer lösten sich aus ihrer Starre, zogen sich zurück und verschwanden hinaus in die Werkstatt. Die Tür fiel ins Schloss, und Naya war mit dem Schlepper allein.


„Gibt es einen Grund, warum ich dir trauen sollte?“, fragte der Dicke und stand mühsam auf.


Naya dachte nach.


„Hm. Aus deiner Sicht fällt mir keiner ein“, sagte er schließlich. „Du kennst mich nicht und bewegst dich auf einem brandheißen Terrain. Da kann man vermutlich nicht vorsichtig genug sein.“


„Genau“, sagte der Schlepper ein Bisschen überrascht. „Für einen normalen Kunden bist du mir zu riskant, das kannst du vergessen. Und wenn du mit mir ins Geschäft kommen willst, musst du mir deine Zuverlässigkeit beweisen.“


„Ok.“


Der Mexikaner sah ihn etwas erstaunt an, und Naya verstand nicht, was ihn an seiner Antwort erstaunte. Der soll doch froh sein, dass ich einverstanden bin, dachte er.


„Was willst du von mir?“, fragte er, als der Mann nichts sagte.


„Das Sinaloa-Kartell bereitet mir neuerdings Schwierigkeiten“, sagte der Schlepper. „Auf einem meiner Trecks durch ihr Gebiet. Da greifen sie mir regelmäßig die Guten ab. Die, die sich lohnen. Du verstehst, was ich meine.“


Naya hatte keine Ahnung, aber er nickte wissend.


„Letzte Woche schon wieder“, fuhr der Dicke fort und schleppte sich um den Tisch herum. „Wird Zeit, dass die einen Denkzettel bekommen, verstehst du?“


Naya nickte. Das hatte er verstanden.


„Wir sind hier gut organisiert“, sagte der Mann etwas leiser.


„Das Tijuana-Kartell schützt die Seinen und rächt, was ihnen angetan wird. Noch heute Nacht.“


Naya hatte ein Grundverständnis von mafiösen Strukturen und nickte. Der kleine Fettklops zahlt Schutzgeld, dachte er, dafür geben die Tijuana-Brüder den Sinaloa-Brüdern mal was auf die Fresse, für ihn. Klingt logisch, dachte er.


„Was willst du von mir?“, fragte er noch einmal.


„Geh mit. Beweise dich.“


„Was werden die Tijuana-Boys tun?“


„Spielt das denn eine Rolle?“, fragte der Schlepper.


Eigentlich nicht, dachte Naya.


„Bin nur neugierig“, sagte er. „Ich kenne die hiesigen Bräuche nicht.


„Du wirst sie kennenlernen“, sagte der Schlepper. „Zeig mir was du wert bist, dann sage ich dir deinen Preis.“


Klingt vernünftig, dachte Naya.


„Ich bin unbewaffnet“, sagte er. „Hast du was für mich?“


„Das ist dein Problem. Komm gegen Einbruch der Nacht hierher zurück. Geh.“


Das Gespräch ist beendet, dachte Naya. Er nickte und ging.


Die drei Unterhunde hingen mit dem Mechaniker, der inzwischen wach war, in der Werkstatt herum, und keiner sagte ein Wort, als Naya an ihnen vorbei durch die Werkstatt ging. Er spürte ihre Blicke noch auf seinem Rücken, als er die scheppernde Eingangstür hinter sich ins Schloss warf. Es war ein gutes Gefühl. Naya ist zurück, dachte er.




3.


Joe Tack lag keuchend auf dem Rücken und wartete darauf, dass seine Lunge aufhörte, zu brennen. Er spürte das Grinsen auf seinem Gesicht, das er im Zusammenhang mit einer brennenden Lunge bisher nicht gekannt hatte, vor Zohal Feininger, und er spürte die Wärme ihres Körpers neben sich. Sie richtete sich auf den Ellbogen auf und lachte.


„Meine Güte, geht’s?“, lachte sie neckisch. „Du bist ja total fertig!“


Joe Tack lachte mit.


„Biestiges Miststück!“, keuchte er. „Ich bin ein paar Jahre älter als du! Außerdem hatte ich vor kurzem noch ein Messer in den Rippen, erinnerst du dich? Das ist nicht fair!“ Zohal lachte, rollte sich auf ihn und küsste ihn. Joe Tack zog ihren nackten Körper an seinen und küsste so lange zurück, wie er konnte. Dann schnappte er an ihr vorbei nach Luft, und sie lachte schon wieder.


„Ich wünschte, ich wäre ein… was weiß ich, irgendein Viech, das keine Luft braucht“, flüsterte er. „Dann müsste ich dich nie mehr loslassen.“ Er schob ihr eine ihrer wilden Haarsträhnen hinter das Ohr, wo sie aber nicht blieb.


„Doch“, sagte sie neckisch und küsste seine Nase. „Wenn ich navigieren muss.“ Sie wälzte sich von ihm weg zum Rand der Matratze, stand auf und wollte gerade durch die Tür in die Kombüse verschwinden.


„Warte“, sagte Joe Tack, und sie blieb im Türrahmen stehen.


„Was?“, fragte sie und sah ihn an.


Sie stand nackt vor ihm und hatte nicht das Gefühl, zum Navigieren etwas anziehen zu müssen. Oder wegen ihm oder aus irgendeinem anderen Grund. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie einfach so sein wie sie war, und er durfte ein Teil davon sein.


Joe Tack wünschte sich, für immer mit ihr auf dem Pazifik zu treiben, weit weg von allen anderen Menschen und ihren Zwängen. Weg von allem, was ihm diesen Anblick jemals wieder versperren könnte.


Und er wünschte sich, dass sie wieder zu ihm zurück ins Bett kommen würde. Die Lunge brannte immer noch, aber er wollte eine weitere Runde, solange er sie haben konnte.


Man weiß nie, wann die Chance dazu vorbei ist, dachte er, und auch Sex sollte man nehmen, solange man die Gelegenheit dazu hat.


Reiß dich zusammen, Joe, dachte er.


„Joe?“, fragte sie. „Ist was?“


Ich wollte dich nur ansehen, dachte er. Nur für den Fall.


„Ich liebe dich“, sagte er.


Sie grinste und verschwand.


Joe Tack streckte sich in seiner ganzen Länge auf dem Bett in der Bugkabine aus. Seit über sechs Wochen war er mit Zohal nun so unterwegs, mit ihrer Temptation auf dem offenen Ozean, und noch immer vermisste er nichts, was er nicht in Reichweite hatte. Ihm war, als wäre sein Leben endlich am Ziel angekommen, da wo er hingehörte, und er hätte wirklich alles darum gegeben, dass es für immer so bleiben könnte.


Nur leider geht das nicht, dachte er, das ist nicht so einfach, und er wusste, dass er mit Zohal darüber reden musste.


Darüber, dass ihr Notvorrat nur noch für gut zwei Wochen reichen würde und sie nur noch knapp zweihundert Dollar hatten. Den nächsten Hafen, den sie anlaufen würden, konnten sie nur noch bezahlen, wenn sie weder Treibstoff noch Proviant ganz volltankten. Und ohne Treibstoff gibt’s irgendwann keinen Strom mehr, dachte er, kein Licht, keinen Funk, keinen Kühlschrank. Vom Motor ganz zu schweigen.


Es muss etwas geschehen, dachte er, und er hasste es.


Er hörte, wie sie die Treppe des Niederganges hinaufstieg und stand auch auf. Vielleicht weiß sie es, dachte er und zog sich eine Shorts an. Zohal Feininger ist nicht blöd, schon gar nicht auf dieser Yacht, schließlich hat sie den weiten Weg von Toha-Tsu bis nach Samoa ganz alleine zurückgelegt, dachte er, da muss man auch damit rechnen, dass sie die Vorräte im Griff hat.


In der Kombüse trank er ein paar Schlucke kalten Ingwertee und verrieb sich den Schweiß auf der nackten Brust, dann stieg er auch den Niedergang hinauf.


Die Temptation war eine zweiundvierzig Fuß lange, strahlend weiße Segelyacht, und jetzt, mit voll aufgeblähten Fock- und Großsegel vor dem Wind, gab sie ein stattliches Bild ab, aber Joe Tack hatte nur Augen für die Frau am Steuer. Zohal hatte den Bikini angezogen, den sie von Beth in Istanbul bekommen hatte. Ihr Blick ging hinauf zum Windanzeiger im Masttop, dann zum Ozean um sie herum.


Ihre Haut hatte von der vielen Sonne einen bronzenen Touch, und ihre Haare, die er ihr für den Einsatz auf Toha-Tsu kurz geschoren hatte, wuchsen langsam nach und hatten die Länge erreicht, wo man sie bändigen sollte, aber noch nicht konnte.


Joe Tack liebte sie in diesem Moment so sehr, dass es weh-tat. Sie war alles, was er sich jemals gewünscht hatte, seine ganze Vorstellung vom Leben, wie es sein sollte. Das alles war lückenlos in ihr enthalten.


Zohal sah ihn und grinste. Ihre Augen strahlten. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, Zohal Feininger glücklich zu sehen. Viel zu lange waren sie von Angst und Leid verfolgt durch die Welt gerannt, auf der Flucht und der Jagd zugleich, ohne Rücksicht auf die eigenen Bedürfnisse und Gefühle. Er hatte sich diese Frau mit brutaler Gewalt aus dem Herzen gerissen und ihres dabei gebrochen.


Aber sie war zäher gewesen, als er gedacht hatte. Viel zäher. Sie hatte ihn nie aufgegeben, und sie hatte sein Leben gerettet, zu einem sehr hohen Preis. Er liebte sie dafür, dass sie auf der anderen Seite dieses Abgrundes so befreit und uneingeschränkt glücklich lächeln konnte. Es half ihm selbst dabei.


Sie streckte ihm eine Hand entgegen, ohne das Steuer loszulassen, und er löste sich aus seinen Überlegungen und ging zu ihr hin. Er umfasste sie von hinten mit beiden Armen und begrub sein Gesicht in ihren Haaren. Sie roch nach Salz und nach Zohal. Der beste Geruch der Welt. Er spürte, wie sie sich an ihn anlehnte, wie sie seine Nähe genoss, und es tat ihm gut. Seine Hände fuhren über die warme, weiche Haut ihres Körpers, ertasteten ihre Konturen und folgten ihnen, und sie lehnte sich fester gegen ihn. Ihm wurde ein Bisschen schwindlig, und es hatte nichts mit dem Seegang zu tun.


Alles ok, Joe, dachte er, man kann sie auch mal einfach nur festhalten, auch wenn man dabei sehr viel Hautkontakt und eine phantastische Kulisse hat, auch wenn man von ihr eigentlich nie genug bekommen kann, kann man es auch einmal gut sein lassen. Der Lunge zuliebe.


Sex mit Zohal Feininger war etwas schwierig, sie war extrem unerfahren und schwer traumatisiert, von Kamber und anderen Typen, die sie als Sandsack missbraucht hatten. Sie war im Labor von Toha-Tsu aufgewachsen, wo sie vergewaltigt und mit vierzehn Jahren geschwängert worden war.


Gezielt, als Teil eines Experiments. Er hatte große Angst, sie zu überfordern oder Erinnerungen wachzurufen, die sie beide nicht auf der Temptation haben wollten. Außerdem kurierte er Rippenbrüche und andere Dinge aus, die die Folter auf Toha-Tsu hinterlassen hatten. Auch er hatte eine Menge Erinnerungen, die er nicht hierhaben wollte, und seine Kondition war am Boden.


Aber dennoch gibt es auf der ganzen, weiten Welt nichts Schöneres, dachte er und staunte, was Liebe dabei ausmachte. Für ihn war die Qualität von Sex immer nur davon abhängig gewesen, wie gut die Partnerin die drei T beherrschte. Technik, Tackt und Timing. Seit Zohal Feininger verstand er, wie grundlegend falsch und eingeschränkt diese Sichtweise war. Selbstbefriedigung mit Partner, war das, dachte er. Mehr nicht.


Er küsste ihre Haare, und sie legte ihren Kopf an seine Schulter.


„Wir… wir müssen irgendwann Proviant nachkaufen“, sagte sie leise, und er lächelte.


Ihr entgeht nichts, dachte er. Sie hat ihre Yacht im Griff.


„Aber wir haben kaum noch was in der Bordkasse“, fügte sie hinzu.


Er hörte an ihrer Stimme, dass sie das Thema auch nicht ansprechen wollte. Auch sie hatte es hinausgeschoben, so lange sie konnte. Joe Tack drückte sie enger an sich, damit er ihre warme Haut an seiner spürte. Mein Team, dachte er.


„Ich weiß“, sagte er leise. „Man kann nicht nur von Fisch und Liebe leben.“


Sie schmunzelte.


„Aber man kommt weit, damit“, antwortete sie.


Oh ja, dachte Joe Tack und sah am Focksegel vorbei nach vorne. Man kommt bis ans Ende der Welt, dachte er, aber manchmal ist das nicht weit genug.


Die endlose Weite des Pazifiks breitete sich vor ihnen aus.


Sie waren irgendwo in Gebiet der Marquesas, die zu Polynesien gehörten, und er konnte sich nicht vorstellen, wo man hier Geld herbekommen sollte. Das hat hier einfach keiner, dachte er. Polynesien ist ein Fleck auf dem Globus, wo sich Geld einfach nicht aufhält, da kann man es auch nicht verdienen.


„Wir könnten es mit der Kreditkarte versuchen“, sagte Zohal, als hätte sie seine Gedanken gehört.


Die Kreditkarte hatte sie Roland Kamber geklaut, bei ihrer Überfahrt mit ihm von Amerikanisch-Samoa zurück nach Toha-Tsu, und Joe Tack hatte das Ding nie weggeworfen, obwohl er nicht wirklich sagen konnte, warum.


„Vermutlich ist sie gesperrt“, sagte er.


„Und wenn sie es nicht ist, dann darum, weil die wissen wollen, wo wir wieder auftauchen“, sagte sie.


Joe Tack nickte. Nicht Kamber, dachte er. Wie sollte der dazu in der Lage sein, aber Zohal hatte auch nicht von ihm gesprochen. Sie hatte von Frank Hoffmann gesprochen, dem Leiter des Forschungsprojektes auf Toha-Tsu. Und dem war es absolut zuzumuten. Hoffmann kann solche Dinge, dachte er, und er wird sicher auch darauf vorbereitet sein. Mit Sicherheit hat er einen Kerl wie Kamber auch über seine Kreditkarte unter Kontrolle gehabt, all die Jahre.


„Vielleicht weiß er nicht, dass du die Karte geklaut hast“, fiel ihm plötzlich ein.


„Dann würde er uns für Kamber halten“, sagte sie nachdenklich.


„Was vielleicht keinen großen Unterschied macht“, murmelte Joe Tack. „Vermutlich will er uns alle etwa gleich dringend von der Backe haben.“


„Was denkst du, wo er ist?“, fragte Zohal leise.


„Welcher?“


„Beide, eigentlich.“


Joe Tack schwieg einen Moment. Nicht, weil er sich die Frage noch nie gestellt hatte, nein. Er hatte sie stundenlang gewälzt und immer wieder vertrieben. Er war einfach noch nicht wirklich bereit, wieder über diese Dinge zu sprechen. Sechs Wochen lang hatten sie es konsequent vermieden. Anderthalb Monate, in denen sie sich nur mit sich selbst, miteinander, der Yacht und dem Meer befasst hatten. Er wusste, dass diese Zeit hier und jetzt zu Ende ging, und dass sie in dieser Reinheit nie wiederkommen würde. Er war nicht bereit dafür, aber er wusste, dass es sein musste. Weil es Zeit war. Nicht nur er hatte es gespürt, auch Zohal.


„Hoffmann hat sich irgendwohin verkrochen“, sagte er leise. „In ein lange vorbereitetes Schlupfloch. Und Kamber… der sucht ihn.“


„Kann er ihn jemals finden?“


„Vermutlich schon… Er kennt ihn sehr gut, hat viele Jahre in seiner unmittelbaren Nähe verbracht. Und er ist nicht dumm. Mit Sicherheit hat er einige Anhaltspunkte, mit denen er etwas anfangen kann. Adressen und so.“


„Wird er Hoffmann… umbringen?“


Joe Tack seufzte und dachte nach.


„Ich weiß es nicht“, sagte er schließlich. „Ich kann den Kerl nicht wirklich einschätzen… Aber ich denke, dass Hoffmann das vermeiden kann. Falls Kamber ihn töten will, dann will er ihn dabei sehen. Er will ihm in die Augen schauen, und das wird ihm zum Verhängnis. Hoffmann kennt Naya auswendig und kriegt ihn rum, sobald er ihn wieder vor sich hat.“


Wieder schwiegen sie. Joe Tack spürte die Angst in Zohals Köper zurückkehren. Eine ganz leichte Veränderung im Tonus ihrer Muskeln, eine ganz leichte Verkrampfung.


Er verfluchte die Welt außerhalb dieses Horizontes dafür, dass sie sich ihnen immer wieder aufdrängte und Dinge kaputt machte, die von unschätzbarem Wert waren. Wie das unbeschwerte Glück von Zohal Feininger.


Er drehte sie zu sich herum und schloss sie fester in seine Arme, als würde das etwas ändernd. Ich würde dir die Welt zu einem besseren Ort machen, dachte er. Zu jedem Preis.


Wenn ich es nur könnte.


„Werden sie uns… suchen?“, fragte sie leise.


Auch so eine Frage, die Joe Tack anderthalb Monate vermieden hatte. Wer weiß das schon, dachte er.


„Ich weiß es nicht“, sagte er. „Das kommt darauf an, was jetzt geschieht, wir haben ja keine Ahnung… Du hast damals die Öffentlichkeit mobilisiert, vielleicht hält uns Hoffmann für gefährlich, solange kein Gras über die Sache gewachsen ist. Vielleicht befürchtet er, dass wir mit dem Mob gemeinsame Sache machen, öffentlich aussagen oder so…“


„Er hat Angst vor uns“, sagte Zohal und streichelte gedankenverloren seine nackte Brust.


„Mit Sicherheit“, sagte er. „Und wir vor ihm. Das macht die Sache so gefährlich. Aber ich vermute, dass er uns in Ruhe lässt, solange wir nirgendwo auftauchen und ihm keine Probleme machen. Was meinst du?“


Zohal nickte. Sie reagiert nicht mehr erstaunt, wenn er sie um ihre Meinung fragte.


„Vermutlich hat er dringenderes zu tun“, sagte sie nachdenklich. „Seine Frau macht ihm sicher den Arsch heiß, wegen Toha-Tsu, vermutlich schmeißt sie ihn und sein Projekt vorsichtshalber aus dem Konzern raus, und den Flächenbrand in den Medien wird er auch nicht ignorieren können…“


„Schlechte Zeiten für Frank Hoffmann“, sagte Joe Tack.


„Ja. Und vielleicht hat er deinen Bruder am Hals, Joe.


Wenn der auch nur annähernd so stur ist wie du…“


„Ich bin nicht stur.“


„Ok“, lenkte sie ein und lächelte. „Wenn er annähernd so hartnäckig ist wie du.“


„Warum sollte Hoffmann meinen Bruder am Hals haben?“, fragte Joe Tack.


„Hoffmann hat seine Tochter entführt, Joe. Wie würdest du auf so etwas reagieren? Und er hat alle Informationen. Er war auf Samoa, er hat mit mir gesprochen. Er hat meine Aussage und auch die von Chris O’Neill und von Kelly selbst. Und er hat die Bilder, die ich an die Medien gestreut hatte, die hatte ich ihm auch geschickt. Du kannst wohl am besten einschätzen, was er damit tun wird.“


Hoffentlich nichts, dachte Joe Tack, und er wünschte sich, dass sein Bruder nicht mehr der sture Ochse war, als den er ihn in Erinnerung hatte. Lass es einfach gut sein, Ray, dachte er. Du hast dein Mädchen wieder, also sei still und stell keine Fragen…


„Das ist nicht unser Krieg“, sagte Zohal, als hätte sie seine Gedanken gehört. „Wir können nicht beeinflussen, was geschehen wird.“


„Nein“, bestätigte er. „Auch wir haben dringenderes zu tun.“ Er küsste ihre Stirn. „Wohin segeln wir, Miss Feininger?“, fragte er leise. „Wo soll es hingehen?“


„Wir brauchen Geld“, sagte sie. „Wir müssen etwas… verdienen, glaube ich.“


Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Geld verdienen war nicht eins der Themen, die sie gerne diskutierten.


Joe Tack nickte.


„Aber hier hat keiner Geld“, sagte er leise. „Da kann man auch nichts verdienen.“


„Ich weiß“, sagte sie, genauso leise. „Wir müssen aus Polynesien raus. Wo möchtest du denn leben, in Zukunft?“


Sie lächelte ihn an. Bei dir, dachte er. Einfach bei dir.


„Langfristig? Hmm… Irgendwo, wo man jagen und Feuer machen kann“, sagte er.


„Fjergen?“


„Vom Prinzip her… Wir könnten die Temptation in Trondheim anlegen. Aber Norwegen ist am anderen Ende der Welt, und wenn die Hurrikan-Saison anfängt, sollten wir aus diesen Gewässern raus sein.“


„Wir könnten jetzt gleich losfahren“, schlug sie vor.


„Westwärts, in Richtung Norwegen.“


„Dann geraten wir auf dem Indischen Ozean in die Hurrikan-Saison“, sagte er. „Wir müssten warten, in Neuseeland oder Australien, zum Beispiel, und uns fehlt das Geld, die Temptation so lange an einen Liegeplatz zu legen.“


„Kanada hat auch Fjorde“, sagte Zohal. „Wir könnten nordwärts ausweichen.“


„Ja, das wäre was“, sagte er und lächelte.


„Nordwärts, also“, sagte sie. „Mit einer Reichweite von zwei Wochen schaffen wir es nach Hawaii, zum Beispiel.


Dort sollte man Geld verdienen können, oder?“ „Hawaii ist… heiß“, sagte Joe Tack. „Ich möchte in nächster Zeit nicht in die USA einreisen oder wenigstens nicht dort… arbeiten. Wenigstens nicht an einem so gut überwachten Ort wie Hawaii. Geld haben die zwar, aber… Wenn ich dort Geld auftreiben muss… Die sind nicht blöd.“


Zohal schmiegte sich an ihn, als könne sie damit verhindern, dass sich dieses Gespräch zwischen sie schob, wie eine durchsichtige und nicht fassbare Trennwand.


„Könnten wir das Geld nicht auf eine Weise auftreiben, die… weniger riskant ist?“, flüsterte sie.


„Hast du eine gute Idee?“, fragte er und kraulte ihren Nacken. „Dockarbeiter, vielleicht?“


Sie sagte nichts.


„Zohal, wir haben beide nichts gelernt, was auf legale und risikoarme Weise schnell gutes Geld hergeben könnte“, sagte er, obwohl er es selbst auch nicht wahrhaben wollte.


„Ich kann in den USA gutes Geld verdienen, ja, aber nur nach monatelanger Vorbereitung. Und dafür haben wir bereits zu wenig Geld.“


Zohal seufzte.


„Galapagos?“, fragte sie leise.


„Das ist verdammt weit“, sagte er.


„Wie weit?“, fragte sie.


„Weiß nicht… vielleicht dreitausend Seemeilen?“


„Das ist weit…“


„Ja und ich glaube, wir müssten gegen den Südäquatorialstrom ansegeln. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, auf dem Äquator gibt’s eine schwache Gegenströmung, die uns mitnehmen könnte. Auf diesen Breiten ist aber eigentlich meist Flaute, und dann könnten wir wochenlang hängenbleiben, in der Sonne schmoren und langsam eingehen.“


„Aber die Galapagos würden dir passen, oder?“, fragte Zohal leise.


„Die gehören zu Ecuador“, sagte Joe Tack. „In Lateinamerika kann ich was reißen. Schnell, aber relativ schlecht bezahlt, weil die Konkurrenz groß ist. Aber immerhin, wir können im Moment nicht sehr wählerisch sein. Du würdest dich nicht darum kümmern müssen, Kleines. Du würdest nichts mitbekommen. Und dann ziehen wir weiter und lassen es uns gutgehen.“ Zohal seufzte, und Joe Tack hasste sich. Niemand sagte etwas.


„Wenn du eine bessere Idee hast, dann sag’s ruhig“, sagte er leise in die Stille hinein.


„Ich hasse das“, flüsterte sie.


„Ich auch“, sagte er. „Aber was soll ich denn tun, Zohal?“


Sie schwieg, und er war froh, dass sie sich wenigstens nicht aus seiner Umarmung befreite. Eine Weile sahen sie einfach dem weiten, offenen Ozean beim Existieren zu.


„Wir sind in der Nähe von Hiva Oa“, sagte Zohal in die Stille hinein. „Wir sollten wenigstens Wasser aufstocken und in Ruhe die Karten und Wetterdaten studieren, bevor wir eine so große Überfahrt versuchen. Vielleicht ist Hawaii trotz allem das kleinere Risiko.“


„Galapagos ist weit“, bestätigte er. „Und wir fahren die Strecke genau in der falschen Richtung, gegen den Strom.“


„Keine Anlaufstellen“, fügte sie hinzu.


„Nein“, sagte er. „Nur offenes Meer, für vielleicht dreißig, vierzig Tage oder so.“


„Ja“, sagte sie. „Hast du Schiss?“


Sie sah zu ihm auf und lächelte neckisch. Joe Tack staunte einmal mehr über sie.


„Ich?!“, rief er empört.


„Ja, du.“


Joe Tack zog sie an sich und erstickte ihr Lachen mit einem Kuss. Sie küsste zurück, schmiegte sich an ihn und alles war gut.


„Mit dir gehe ich überall hin“, sagte er leise. „Ich folge dir, mein Skipper. Solange, wie du es zulässt. Und dann noch ein Stückchen weiter, als furchteinflößender, total durchgeknallter Stalker. Auch über den Pazifik.“


„Aber… bitte denk mit“, sagte sie leise, und ließ ihn einen Blick auf die Unsicherheit erhaschen, die sie im Anbetracht von dreitausend Seemeilen offenen Meeres beschlich.


„Verlass dich drauf“, sagte er und strich ihr die struppigen Haare aus der Stirn. „Ich bin dein Team, und du bist meins, Zohal. Für immer und überall. Keins von uns ist jemals wieder allein. Weder auf dem offenen Meer noch auf Hawaii oder sonst wo.“ Und mindestens in meinem Herzen wirst du immer in Sicherheit sein, dachte er.


„Ich liebe dich“, sagte sie und küsste ihn.




4.


„Cuántas?“, fragte der Alte.


„Sieben“, sagte der Mann, mit dem Naya die letzten Stunden unterwegs gewesen war und von dem er noch immer nicht einmal einen Vornamen kannte.


Es war irgendwann zwischen Mitternacht und den frühen Morgenstunden, und sie befanden sich in einem Hinterzimmer eines Stripclubs. Der alte Mexikaner saß an einem mit Papieren übersäten Tisch und rauchte eine Zigarette nach der anderen, während der Kerl neben Naya ihm von ihrem Rachefeldzug gegen das Sinaloa-Kartell erzählte.


„Donde?“, fragte der Alte.


„Nördlich der Ranche San Isidro, an der Grenze“, antwortete der andere. „Sie hatten auf den Treck der Coyotajes gewartet, wie vermutet.“


„Wo sind sie jetzt?“, fragte der Alte.


Der Mann sah Naya auffordernd an.


„Siehst es jeden Moment in den Nachrichten“, sagte Naya.


„Schalte die Glotze ein.“


„Wo?“, wiederholte der Mann in einem Tonfall, der klarstellte, dass er nicht fernsehen wollte.


„Wie heißt die Brücke noch mal?“, fragte Naya den Mann neben sich.


„Puente Independencia“, sagte der.


„Aha. Ja, genau. Da hängen sie, die Typen. Außen am Geländer, über dem furztrockenen Flussbett des Rio Tijuana.


Wenigstens das Meiste von ihnen.“


„Das Meiste?“, fragte der Alte und blies Rauch zur Decke.


„Das Wesentliche“, sagte Naya.


„Und was hängt nicht dort und warum nicht?“, hakte der Alte säuerlich nach.


„Ich brauche was für meine Empfehlung“, sagte Naya.


Der Alte wandte sich an den Mann neben ihm.


„Wer ist dieser Gringo, warum hängt er Sinaloa-Sicarios an die Puente Independencia, und warum antwortet er nicht auf meine Fragen?“


„Er will rüber, und der Lugarteniente braucht ihn als Sicario für den nächsten Treck“, sagte der Mann. „Wir sollten ihn für ihn testen.“


„Testen“, sagte der Alte und sah Naya an.


Niemand sagte etwas.


„Was hat der Gringo behalten?“, fragte der Alte, diesmal direkt an seinen Mann gewandt.


„Die Zungen, Capo“, sagte der.


Wieder war es einen Moment still, in dem der Alte Naya von Kopf bis Fuß musterte. Mustere nur, dachte der gelassen. So viel, wie ich in meinem Leben schon angestarrt und gemessen wurde, musst du erstmal starren und messen.


In dieser Nacht hatte er einigen Respekt bekommen vor den Männern, mit denen er unterwegs gewesen war. Sie waren schnell, effizient und absolut gnadenlos vorgegangen, ohne Zeit zu verlieren mit sinnlosem Gequatsche, und sie hatten die Typen vom Sinaloa-Kartell genau dort gefunden, wo sie sie vermutet hatten. Sie waren gut vorbereitet gewesen, außerdem in der Lage und gewillt, die Sache durchzuziehen. Naya mochte das in Menschen, mit denen er zusammenarbeiten musste, und es brachte ihnen seinen Respekt ein. Aber nicht dieser alte Mexikaner hier, dachte er. Der hat meinen Respekt nicht, bloß vom Rumsitzen, Rauchen und Leute kommandieren.


„Und? Hat er den Test bestanden?“, fragte der Alte.


„Er ist… sehr erfahren. Fähig. Hat die Sicarios der Reihe nach abgenickt, wie ein Matador den Stier. Musste kein einziges Mal nachstechen. Passt zu Los Ántrax, aber wenn er einer von denen wäre, hätten wir schon von ihm gehört. Er ist nicht von hier. Ob er eine falsche Ratte ist, kann ich aber nicht beurteilen.“


Recht hast du, dachte Naya, das kannst du nicht, und er mochte den Mann dafür, dass er in seinem Beisein so ehrlich war und dabei nicht einmal auf Spanisch umstellte. Feigheit ist für den ein Fremdwort, dachte er. Vermutlich sogar Freundlichkeit.


„Woher kommst du?“, fragte ihn der Alte.


„Ich komme aus der Welt da draußen“, sagte Naya und machte eine Kopfbewegung zur Tür hin.


Der Alte seufzte und wandte sich wieder an seinen Mann. Diesmal redeten sie auf Spanisch weiter, und Naya verstand kein Wort. Das Gespräch dauerte eine ganze Weile. Naya fiel auf, dass sie beide lauter sprachen, wenn sie sich in ihrer Landessprache unterhielten.


Der Alte gab dem Mann Geld und einen Umschlag, dann gingen sie. Zurück im Stripclub blieben sie an der Bar stehen. Der Mann bestellte einen Tequila, und Naya bestellte nichts. Er wollte jetzt nicht saufen, und er war nicht freiwillig hier, da sah er nicht ein, warum er dem Laden den Umsatz ankurbeln sollte.


„Du musst hierbleiben, bis er deine Geschichte überprüft hat“, sagte der Mann.


„Hier?“, fragte Naya und sah sich um. „Hier drin?“


Der Club war zwar sehr gut besucht, die Gäste hingen scharenweise und dennoch irgendwie alleine herum. Es waren alles Männer, und sie waren fast alle weiß, auch waren die Tänzerinnen jung und ausreichend heiß, aber das Bild war trotzdem heruntergekommen und schäbig.


„Ja, hier“, sagte der Mann. „Die an der Türe werden dich nicht rauslassen.“


Das würde ich draufankommen lassen, dachte Naya, aber er wusste, dass der Alte nicht einer war, den er vergraulen sollte, wenn er in nützlicher Frist aus Tijuana rauswollte.


„Sieh’s positiv“, sagte der Mann. „Du sitzt in Tijuanas angesagtestem Stripclub fest. Es gibt Schlimmeres.“


Da ist was dran, dachte Naya. Wenn man schon warten musste, dann können ein paar Titten nicht schaden.


„Geht das aufs Haus?“, fragte er.


„Saufen, nein. Der Capo spendiert dir eine Chica, damit du keinen Aufstand machst.“


„Eine was?“


„Chica. Mädchen.“


„Ich dachte, das ist ein Stripclub“, sagte Naya. „Da kriegt man höchstens einen Lab Dance, keine Chicas.“


„Willkommen in Tijuana“, sagte der Mann müde und kippte seinen Tequila hinunter. „Wir haben es hier nicht so mit den feinen Unterschieden.“


Er stand auf und rief dem Barkeeper etwas zu. Naya verstand, dass es dabei um ihn ging. Dann wandte sich der Mann wieder an ihn.


„Hasta la vista“, sagte er und verschwand im Getümmel.


Gleichfalls, dachte Naya und sah ihm hinterher. Ihm war klar, dass er einen mexikanischen Berufskollegen kennengelernt hatte, und ein bisschen bereute er es, dass er schon ging. Andererseits kam es ihm ganz gelegen, einen Moment allein zu sein. Die Nacht war anstrengend gewesen, er mochte es nicht, sich auf einem fremden Terrain bewegen zu müssen, wo er die Leute weder einschätzen konnte noch ihre Sprache sprach. Außerdem waren die Jungs, mit denen er unterwegs gewesen war, gut bewaffnet und keinesfalls harmlos gewesen, er war gut darin, solche Dinge einzuschätzen, und er hatte sie permanent im Auge behalten müssen. Er mochte sein Messer, er trug es seit vielen Jahren mit sich, und es hatte sich in unzähligen Situationen bewiesen, nicht zuletzt hatte er es Joe Tack zwischen die Rippen gestoßen und ihm damit einen Fingernagel ausgerissen, aber er sehnte sich nach einer feuerstarken, handlichen Pistole, wie noch nie in seinem Leben. Aufrüsten, dachte er, dringend, und er nahm sich vor, das Projekt in Angriff zu nehmen, sobald er diesen Laden verlassen durfte. Das wird jetzt mal höchste Zeit, dachte er, und da stand plötzlich ein Mädchen vor ihm.


Sie war jung, keine zwanzig, und sie hatte Angst. Sie wusste nicht, wo sie hinsehen sollte, und ihre Hände fummelten permanent an ihrem Minirock herum, der an ihr so fremd aussah, wie an einer Nonne.


Naya sah ihr fasziniert zu. Ein echter Amateur, dachte er, sieht man selten, und es gefiel ihm. Sie war nicht ausgesprochen schön, aber hübsch genug, kohlenschwarze, lange Haare und dunkle Augen, und er dachte an Zohal Feininger. J-10 hat auch so ausgesehen, dachte er, bevor sie sich einen Namen gegeben und mit ihren Haaren alles Mögliche angestellt hat, um sich zu tarnen.


Das Mädchen kam zögerlich einen Schritt näher, und er sah an ihren Brüsten, wie ihr Herz klopfte.


„Die geht aufs Haus“, sagte der Barkeeper, der plötzlich da war und sogleich wieder verschwand.


Dachte ich mir, dachte Naya. Die Chica. Damit ich keinen Aufstand mache. Er horchte in sich hinein und scannte dabei ihre Erscheinung von Kopf bis Fuß. Er war müde, noch immer hungrig und verschwitzt, seine Augen brannten und er hatte wichtige Dinge zu tun wie eine Waffe kaufen, aber er kam hier im Moment eh nicht raus. Das Mädchen versuchte ein Lächeln, das ihr gründlich misslang. Musst noch viel lernen, dachte Naya, und er stellte fest, dass er nicht abgeneigt war, ihr ein bisschen was beizubringen. Andererseits war er nicht gerne dort, wo man ihn haben wollte. Er war sich bewusst, dass das hier an allen Ecken und Enden nach einer Falle stank, die Kleine war der perfekte Köder, um ihn direkt ins Messer zu führen, aber ihm fiel niemand ein, der hier und jetzt einen derartigen Anschlag auf ihn ausüben wollte und könnte. Außer natürlich das Sinaloa-Kartell, dachte er, aber mit denen rechnete er nicht so schnell und nicht hier.


Der Barkeeper rief etwas zu ihnen hinüber, und das Mädchen streckte ihm eine zitternde Hand entgegen und legte den Kopf schief, eine einstudierte, stereotype Geste, und Naya sah, wie ihr Kinn dabei ganz leicht zitterte, er sah die Angst in ihren Augen und spürte etwas Warmes in seinem Bauch. Es wurde heiß, breitete sich aus, und er atmete tief durch und ließ es zu.


Genau meine Kragenweite, dachte er und nahm ihre Hand. Sie zuckte zusammen, nur das ganz kleine Bisschen, das sie nicht hatte verhindern können, und Naya spürte ein feines Lächeln auf seinem Gesicht. Oh ja, dachte er, und wie.


Das Mädchen führte ihn durch den Club und an dessen hinterem Ende durch eine Tür in ein Treppenhaus. Von dort ging es weiter die Treppe hinauf, und das Mädchen ging sehr schnell, als hoffte sie, ihn abhängen zu können, und als sie in einem Zimmer verschwand, rechnete Naya eine Sekunde lang damit, dass sie ihm die Tür ins Gesicht schlagen würde. Sie tat es aber nicht, sondern verzog sich in die hinterste Ecke des für eine Flucht viel zu kleinen Raumes.


Naya beobachtete sie fasziniert und zog die Tür hinter sich zu.


„Komm her“, sagte er.


Sie rührte sich nicht.


„Komm, ich zeige dir, wie das geht“, sagte er.


Ihr Blick huschte herum, erfasste den winzigen Raum, dann kam sie zögerlich einen Schritt näher. Naya beobachtete, wie ihre Hände zitterten, ihre Atmung war schnell und oberflächlich. Sowas ist heutzutage gar nicht mehr so leicht zu finden, dachte er fasziniert. In diesem Ausmaß.


„Du willst nicht hier sein“, sagte er, und es war eine Feststellung, keine Frage.


Sie schüttelte den Kopf.


„Warum bist du denn trotzdem hier?“


Sie hob den Kopf, und er erkannte einen Hoffnungsschimmer in ihren dunklen Augen. Dummes Ding, dachte er.


„Ich will… raus“, flüsterte sie kam hörbar, und selbst so hatte sie einen schweren Akzent.


„Und?“, fragte er, als sie nicht weitersprach.


„Ich habe nicht genug Geld“, sagte sie.


„Aha. Verstehe. Dann komm her und verdien dir was.“


Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen, und die Hoffnung in ihren Augen starb.


„Hey, wir müssen alle hart arbeiten“, sagte er, erwischte sie am Handgelenk und zog sie zu sich.


Das Mädchen sträubte sich instinktiv, dann erinnerte sie sich daran, dass sie das nicht durfte, und sie erstarrte.


„Ich bin das Raubtier, und du bist mein Kauknochen“, raunte er. „Ein ganz einfaches Konzept, das schaffst sogar du.“


Er zog sein Messer unter dem Gürtel hervor, warf es mit einer schnellen Bewegung gegen die Tür, wo es mit einem dumpfen Schlag im Holz steckenblieb, und das Mädchen zuckte zusammen. Jetzt, da er die Chica so dicht an sich hatte, wollte er nicht, dass sie per Zufall Waffen bei ihm finden konnte. Nicht, dass sie auf unüberlegte Gedanken kommt, dachte er.


Naya fuhr mit beiden Händen über ihren Rücken und presste sie an sich. Der synthetische Stoff ihres glitzernden Tops auf seiner nackten Haut war ihm unangenehm, aber er spürte ihre Brüste darunter, klein, fest und jung, und sie glichen es wieder aus. Er sog ihren Duft tief ein, und sie roch nach Angst, zwar verfälscht durch ein billiges, süßes Parfüm, aber dennoch war er da, dieser unvergleichliche Geruch.


Das warme Gefühl in seinem Bauch breitete sich weiter aus. Er wollte sie küssen, ihre Angst nicht nur als Geruch in der Nase, nein, auch als Geschmack in seinem Mund, aber sie war zu klein, und er kippte sie auf das abgetakelte Bett, sich selber gleich mit, auf sie drauf. Seine Faust krallte sich fest in ihre Haare, bevor sie reagieren konnte, und er hielt sie fest und küsste sie.


Sie schmeckte genau so, wie er sich das vorgestellt hatte, und ihre Lippen waren hart und verkrampft, fest geschlossen, genau richtig. Seine freie Hand fand den Zugang unter ihr hautenges Top, fand ihre Brüste, und er wusste, dass er das Geschenk des Alten nicht nur annehmen, sondern sogar genießen konnte.


Er löste seine Lippen von ihren und sah sie an. Sie starrte an ihm vorbei zur Decke hinauf, die Augen vor Angst geweitet, eine Träne bahnte sich ihren Weg vom äußeren Augenwinkel zu ihrem Ohr.


Naya erkannte die Angst wieder. Es war die Angst von Zohal Feininger, genau diese Angst, von der er so oft in einsamen Nächten geträumt hatte, die er vermisst hatte, von jenem Moment an, an dem er sie zum ersten Mal geschmeckt, gerochen und gekostet hatte, vor so vielen Jahren. Es war eine Angst, die süchtig machte, die einen nie wieder losließ. Die nackte Panik in den dunklen Augen eines schönen Mädchens, das unter einem auf dem Rücken lag, hilflos wie ein Fisch auf dem Trockenen. Auf Gedeih und Verderb seinem freien Willen ausgeliefert.


Naya spürte die Welle anrollen, die ihn mitreißen wollte, und er wollte sie, er brauchte sie, er musste sie haben, genau diese Welle, und er ließ es zu.


Hau mich von den Socken, Zohal Feininger, dachte er, schrei, weine, kämpfe, gib‘s mir, J-10, gib mir einen Grund, einen Vorwand, reiße mich mit, mach mich fertig, und dann war die Welle da, und seine Hände gewannen den Kampf gegen ihre Kleider, und er dachte nichts mehr.




5.


Die Hitze des Tages hing immer noch träge und bleischwer in der Luft, obwohl die Schatten bereits lang wurden. Naya stand in einem Innenhof, seit Stunden reglos an die Mauer gelehnt. Um ihn herum saßen und lagen eine bunte Schar Menschen. Sie hatten Rucksäcke dabei, sogar einige Plastiktüten, und sie drängten sich im Schatten zusammen, wie eine verschüchterte Schar Hühner. Vor allem junge Männer, kaum volljährig, aber auch ältere, Frauen und Kinder.


Naya mochte sie nicht. Sie ekelten ihn, sie widerten ihn an. Die Angst in ihren Augen war anders, es war jene Sorte Angst, die er verachtete. Nicht wie die Chica, dachte er. Die Angst der Chica war eine gute Angst gewesen. Fast so gut wie die von Zohal Feininger, und sie hatte ihn träumen lassen. Von ihr.


Naya hatte sich so positioniert, dass er eine freie Sicht hatte. Dadurch stand er zwar in der Sonne, aber wenigstens sah er sie nicht, die würdelose Horde, die wie Hunde zu seinen Füssen lagerte, denn solange er sie nicht sah, fühlte er sich trotz der Sonne und der Hitze gut. Die Chica hatte ihm gutgetan, er war ruhig, ausgeglichen und entspannt.


Als er den Club hatte verlassen dürfen, war es früher Morgen gewesen, er hatte an einem Tacco-Stand etwas gegessen und dann schamlos nach einer Waffe herumgefragt. An eine nicht registrierte Pistole zu kommen war tatsächlich so einfach gewesen wie an den Schlepper, und es hatte ihn bloß ein paar hundert Dollar gekostet. Zufrieden hatte er ein paar Stunden geschlafen, um sich dann am Nachmittag wieder beim Schlepper in der Autowerkstatt einzufinden. Seitdem stand er in diesem Hinterhof an der Mauer und wartete sich die Beine in den Bauch, aber es machte ihm nichts aus. Seit viel zu langer Zeit spürte er endlich wieder den eigentlich ziemlich unbequemen, aber sehr vertrauten und schmerzlich vermissten Druck einer Pistole im Hosenbund.


Das Modell, das nun in seinem Hosenbund steckte und diesen Druck verursachte, war sogar eine Browning, wie sein altes Modell, aber keine Hi-Power, wie er es sich gewünscht hätte. Aber das machte nichts, das konnte später, in besseren Zeiten, nachgerüstet werden. Erst einmal hier raus, dachte er, dann wird alles besser, und er realisierte, dass er schon wie ein Einheimischer dachte. So schnell geht das, dachte er, so schnell integriert man sich, und ehe man sich’s versieht, kauert man mit denen da unten im Staub und lässt sich von ein paar tätowierten Deppen terrorisieren. Er wollte es zwar nicht, aber dennoch schielte er kurz zu den Flüchtlingen hinüber. Ein kleines Mädchen starrte ihn an, schon lange, aber sie interessierte ihn nicht, sie war zu jung. Die anderen kümmerten sich um ihre Sachen oder ihre Kinder oder dösten einfach vor sich hin.


Die Schatten wurden länger und länger, und der Moment kam, wo auch Kamber nicht mehr in der Sonne stand. Noch immer geschah nichts.


Erst als sich die Farben des Tages langsam auflösten und in matte Grautöne übergingen, erschienen ein paar Männer, und in die Menschen kam Bewegung. Sie weckten Kinder auf, klopften sich den Staub aus den Kleidern, bündelten ihre Habseligkeiten zusammen. Einer der Männer kam zu Naya herüber. Naya kannte ihn vom Sehen, er war dabei gewesen, als er den fetten Boss kennengelernt hatte. Er war drahtig, wirkte kräftig und erfahren. Naya hütete sich davor, diese Typen zu unterschätzen, besonders, seit er in der vergangenen Nacht einen ähnlichen Schlag davon in Aktion erlebt hatte, aber er hatte Mühe, darüber hinwegzusehen, dass der Kerl sich einen Skorpion auf den Hals tätowiert hatte. Da kann er sich ja gleich den Namen ins Gesicht schreiben, dachte er und versuchte, den Mann nicht als Idioten zu betrachten.


„Bist du soweit?“, fragte der Kerl mit kehligem Akzent und zündete sich eine Zigarette an.


Teufel nein, dachte Naya. Ich stehe seit Stunden hier und bin nicht bereit. Die Frage war ihm keine Antwort wert.


Der Mann sah ihn auffordernd an und blies Rauch aus der Nase.


„Wir fahren per Lastwagen raus“, sagte er, als Naya nichts sagte. „Ostwärts. Dann laden wir sie aus und gehen zu Fuß weiter.“


Naya nickte. Alles andere hätte ihn überrascht.


„Wir haben Wasser für dich und ein Bisschen Proviant. Der Boss sagt, du bist… schlecht ausgerüstet.“


Er reichte Naya eine Plastiktüte, die der unbesehen in seinem Rucksack verstaute. Der Mann sah ihn an, Naya sagte noch immer nichts.


„Es geht mich was an“, sagte der Mann. „Ich bin der Treckführer. Wie schlecht ausgerüstet bist du?“


Naya hob den Saum seines Hemdes und ließ den Mann einen Blick auf seine Pistole erhaschen.


„Gut“, sagte der Mann. „Du nennst mich El Chacal. Klar?“


„Schakal?“, fragte Naya leicht belustigt.


„Chacal. Wie heißt du?“


„Nenn mich Naya“, sagte Naya.


„Naya?!“, fragte der Mann, nun seinerseits belustigt. „Wie Naya Rivera?“


Naya sah ihn verwirrt an. Er wusste nicht, was an Naya falsch war und fragte sich, ob er einen der anderen Namen hätte sagen sollen.


„Du bist einer der ganz Bösen und läufst mit einem Frauennamen durchs Leben?“, hakte El Chacal nach.


Pass verdammt gut auf, wie weit du dich aus dem Fenster lehnen willst, du tätowierte Taccofresse, dachte Naya und wandte sich dem Mann zu.


„Was willst du?“, fragte er drohend.


Das Grinsen im Gesicht des Mannes erstarb, und einen Moment starrten sie sich gegenseitig in die Augen.


„Machst du mir Probleme?“, fragte der Mann.


„Kommst du mir blöd?“, gab Naya zurück.


„Benimm dich, Naya, und wir werden bestens auskommen“, sagte der Mann.


„An mir soll’s nicht liegen Schakal“, sagte Naya. „Was genau erwartest du hier von mir?“


„Wir transportieren vierunddreißig Leute“, sagte El Chacal leise. „Wir sind zu sechst für die Eskorte. Dich inbegriffen.


Wir sind verantwortlich, dass ihnen unterwegs nichts zustößt. Du wirst sie schützen, Naya. Das erwarte ich.“


„Vor wem?“


„Alle möglichen Sicarios. Sinaloa, vor allem. Und auch voreinander.“


„Wie das?“


„Alleinreisende Frauen und Mädchen vor den Kerlen. Man weiß nie, und wir haben einen Ruf zu verlieren.“


„Sicher, sicher.“


„Und noch was, Naya.“


„Ja?“


„El Cuchillo sagt, dass du deine Aufgabe letzte Nacht beeindruckend erledigt hast. Das ist gut. Er sagt aber auch, dass du danach eine seiner Chicas ziemlich fies ramponiert hast. Scheinst Spaß daran zu haben.“


„Und?“


„Ich traue dir nicht, Naya. Lass deine Finger von diesen Leuten, hast du mich verstanden? Wenn du eine der Frauen auch nur schief ansiehst, dann verdorrt deine von Geiern ausgehölte Leiche in der Sinaloa-Wüste. Hast du mich verstanden?“


Naya ließ seinen Blick über die Flüchtlinge schweifen, dann zuckte er mit den Schultern.


„Für jemanden, der sein Geld mit Zwangsprostitution mit Flüchtlingsmädchen verdient hat er eine interessante Moral, dein Cuchillo“, sagte er. „Aber mach dir keine Sorgen, Schakal. Hier ist keine nach meinem Schlag. Ich werde sie nicht anfassen.“


„Dann ist ja gut. Gehen wir.“


Naya folgte ihm in die Autowerkstatt. Jemand hatte inzwischen den Platz soweit geräumt, dass ein kleiner Lastwagen darin Platz hatte. Seine Heckklappe war offen. Naya sah Decken und Plastikflaschen mit Wasser auf der Ladefläche. Dann begannen sie, die Leute vom Innenhof in den Lastwagen zu verladen. Die Helfer holten sie in Gruppen von zehn herein und wiesen ihnen Plätze auf der Ladefläche zu. Alles lief schnell und leise ab, und Naya konnte sehen, dass diese Männer das nicht zum ersten Mal taten. Als schließlich alle eingestiegen waren, war die Ladefläche so voll, dass Naya sicher war, dass keine einzige zusätzliche Person mehr Platz gefunden hätte. Er wusste nicht, wie lange die Fahrt dauern würde, aber er wusste, dass sie für die Menschen hier auf jeden Fall zu lange sein würde. Er war froh, selbst in einem der Begleitfahrzeuge mitfahren zu können. Von diesen Begleitfahrzeugen gab es zwei, und ihm wurde der Beifahrersitz des hinteren zugewiesen.


Als sich das Flügeltor der Garage öffnete und der Lastwagen langsam auf die Straße rollte, hängte sich El Chacal, der neben Naya am Steuer saß, augenblicklich an dessen Stoßstange. Tijuanas Straßen waren hier, abseits der Hauptadern, kaum ausgeleuchtet, und es waren kaum noch Menschen unterwegs. Die Bewohner dieser Quartiere haben längst verstanden, dass nach Sonnenuntergang die Zeit der Typen mit Skorpion-Tattoo ist, dachte Naya.


„Halt mehr Abstand“, sagte er.


El Chacal sah ihn überrascht und auch etwas brüskiert an.


„Warum?“


„Weil wir nach vorne nichts sehen können, außer dem staubigen Arsch dieser Kiste. So nah auffahren wie nötig, so viel Abstand halten wie möglich.“


„Oh. Naya kennt sich aus“, sagte der Mann bissig, ging aber ein bisschen vom Gas.


„Ja, tut er“, sagte Naya. „Darum bin ich hier. Problem damit?“


„Werde ich dich auch in Zukunft am Hals haben?“


„In Zukunft?“


„Nach dieser Aktion hier.“


„Himmel, nein.“


„Dann nein. Dann habe ich kein Problem.“


Einige Minuten fuhren sie schweigend durch das Straßengewirr von Tijuana. Naya konnte darin nicht die geringste Struktur erkennen. Während bei den meisten Städten, die er in seinem Leben kennengelernt hatte, ein gewisses Muster oder wenigstens der Versuch einer Stadtplanung zu erkennen war, schien Tijuana ein planlos wuchernder Tumor der menschlichen Zivilisation zu sein.


„Gehört der da hinten zu uns?“, fragte er und sah in den Rückspiegel.


Hinter ihnen fuhr ein Motorrad, mit etlichem Abstand, aber es war ihnen die letzten Abzweigungen gefolgt.


„Ja“, sagte der Schakal. „Gut beobachtet.“


„Wir sind keine Sechsereskorte“, seufzte Naya. „Wirst du aufhören, mich zu belügen?“


„Nein und nein.“


„Wie viele sind wir?“


„Sechs, die dich was angehen.“


„Hör zu, du kleiner Kojote“, sagte Naya drohend. „Ich bin verdammt schnell, und ich treffe meine Ziele. Sag mir, wo deine Leute sind oder du riskierst, dass ich sie erschieße, bevor du reagieren kannst. Dazu bin ich hier, verstehst du?“


„Du bist hier, um mir zu gehorchen. Also halt die Klappe und tu es.“


„Ich bin hier, weil dein Boss dir deinen eigenen Job nicht zutraut“, sagte Naya. „Lass dir das auf der Zunge zergehen, bevor du mich von der Seite anmachst. Du verlierst Flüchtlinge an das Sinaloa-Kartell. Ich bin hier, um das zu verhindern. Also fang mal an zu kooperieren, wenn du nicht deine eigenen Leute verlieren willst. Klar?“


„Pass auf, Gringo“, knurrte der Mann. „Du hast hier nicht das Sagen. Du bist hier, um mein Team zu verstärken, nicht, um es zu führen. Finde dich damit ab oder du fehlst beim nächsten Antreten. Klar?“


„Hast du auch was anderes drauf, als die immer gleiche Drohung?“, fragte Naya unbeeindruckt.


„Die reicht“, fauchte der Mann. „Es ist dein Problem, dass du sie nicht ernstnimmst. Diesen Fehler haben andere auch schon gemacht.“


„Oh. Ihre von Geiern ausgehölten Leichen verdorren jetzt sicher in der Sinaloa-Wüste“, höhnte Naya.


Der Mann schnaubte.


„Ich weiß“, sagte er hämisch. „Ihr verdammten Gringos haltet uns für einen Witz. Mach nur, Mann. Mach nur. Lach mich aus. Irgendwann wird es dich einholen.“


„Oh, gut“, sagte Naya. „Wenn es mich eingeholt hat, werde ich ihm deine Grüße ausrichten.“


Dann schwiegen sie. Die Siedlung lichtete sich, und bald fuhren sie über sanfte Hügel, stetig, aber sanft bergan. Die Landschaft, von der nur von Zeit zu Zeit im Lichtkegel der Scheinwerfer etwas zu erahnen war, war wüstenhaft, trocken und nur von spärlichen, niederen Büschen bewachsen. Im Rückspiegel konnte Naya die Lichter Tijuanas erkennen, wie ein Stück gefallener Sternenhimmel in der pechschwarzen Talsohle. Er staunte, wie dicht sich die Stadt an den Grenzzaun drängte, wo die Lichter in einer messerscharf geraden Linie aufhörten. Das Bild erinnerte ihn irgendwie an einen Stausee, aber bald war die Stadt hinter den Hügeln verschwunden, und sie fuhren durch absolute Finsternis.


El Chacal öffnete das Fenster und schaltete die Klimaanlage aus. Die Luft, die in das Innere des Wagens strömte, war zwar noch nicht sehr kühl, aber immerhin frisch, und Naya realisierte, wie schlecht die Luft in Tijuana gewesen war. Er atmete tief durch. So schlecht ist es doch alles gar nicht, dachte er, so lange wird das hier ja nicht mehr dauern, der Schakal und seine Leute machten einen professionellen Eindruck auf ihn, und er war sich sicher, dass sie ganz genau wussten, was sie taten. Wenn er so darüber nachdachte, war der Mann neben ihm der einzige, dem er auf diese Operation gefolgt wäre.


Es dauerte fast eine Stunde, bis El Chacal das Schweigen brach.


„Wir sind gleich da“, sagte er. „Einer der heikelsten Momente. Die Sicarios kennen den Platz, wo wir die Leute ausladen. Bist du bereit?“


„Hör auf, mich zu beleidigen“, sagte Naya.


Der Mann verdrehte die Augen.


„Geladen und entsichert“, seufzte er.


„Geladen immer. Entsichern kann ich schneller, als du oder einer deiner Sicarios abdrücken kann.“


„Dios mio“, murmelte der Mann. „Sieh einfach zu, dass du bereit bist, wen’s plötzlich schnell geht.“


„Ich bin bei dir, Schätzchen“, sagte Naya beruhigend.


Sie folgten dem Lastwagen auf einen breiten Platz. Das Motorrad fuhr neben sie und hielt an. Der Fahrer tauschte mit dem Schakal Handzeichen aus, dann fuhr er weiter und verschwand hinter den Dünen. Der Spion, dachte Naya. Gut zu wissen. Sein Blick erfasste die Umgebung, aber außer der Lichtkegel der Fahrzeuge war nichts zu sehen. Naya fühlte sich im engen Fahrzeug plötzlich eingeschlossen und ausgestellt. Raus hier, dachte er, griff nach seinem Rucksack und der Pistole und öffnete die Tür. Der Fahrer stellte den Motor ab und tat es ihm nach. Der Lastwagen und das andere Begleitfahrzeug hatten die Motoren auch abgestellt, und die Nacht war totenstill, wenn man vom Zirpen der Grillen absah. Naya wich zurück in die Dunkelheit am Rande des Kiesplatzes, wo er die Szene einsehen und sich auf die Finsternis einlassen konnte. Jedes Gelände hat sein eigenes Feeling, das über Geräusche und Gerüche hinausgeht, dachte er, und er war gut darin, zu erkennen, was in diese Welt hineingehörte und was ein Fremdkörper war.


Er beobachtete im Augenwinkel, wie die Heckklappe des Lastwagens geöffnet und die Leute hinausgelassen wurden. El Chacals Männer scheuchten sie sofort in die Dunkelheit in Deckung, wo sie sich zu Gruppen zusammenscharten. Als alle ausgestiegen waren, begann die Wanderung. Die Menschen fassten sich an den Händen, und El Chacals Männer leuchteten ihnen so weit wie nötig mit Taschenlampen den Weg. Verdammte Fackeln, dachte Naya, aber er sah ein, dass man diese Leute nicht ganz ohne Licht durch dieses Gelände schaffen konnte. Die tun das nicht zum ersten Mal, dachte er, um sich ein bisschen zu beruhigen, wenn das jedes Mal schiefgehen würde, würden sie es anders machen. Er folgte der Gruppe auf der Seite und mit etlichem Abstand, damit er die Wüste hinter ihnen sehen und vor allem hören konnte, ohne durch die Lichter und Geräusche der Leute irritiert zu werden.


Sehr weit gingen sie jedoch nicht. Nach etwa einem Kilometer ließen El Chacals Männer den Tross anhalten und die Leute sich lagern. Wir warten auf das Morgengrauen, dachte Naya, und er verstand es. Zu viele Menschen für nachts, dachte er, und vor allem zu schlecht ausgerüstet.


Einen Moment fragte er sich, ob er nicht besser dran gewesen wäre, wenn er diese Grenze allein angegangen wäre. Alleine machte ihm die Nacht nichts aus, im Gegenteil, er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sie als Verbündete zu nutzen. Man könnte im Dunkeln unterwegs sein, wenn man allein wäre, dachte er, aber man wüsste den Weg nicht. El Chacals Männer kennen das Loch im Zaun, dachte er, und sie kennen den Rhythmus der Grenzpatrouille, sie wissen, wo man in der Wüste Wasser findet, und sie haben Kontakte auf der anderen Seite. Triftige Gründe, um nicht wegzulaufen, dachte er. Da hörte er ein Geräusch.


Er konnte nicht wirklich sagen, was er gehört hatte, aber er war sich sicher, dass es kein Geräusch dieser Natur war. Es war ein fremdes Geräusch. Vielleicht einer der Scouts vom Schakal, dachte er, der hat ja noch ein paar Jungs da draußen, aber sein Instinkt warnte ihn. Sein Instinkt war der Meinung, dass da draußen in der Nacht etwas lauerte, das nicht Teil dieser Gruppe war. Vielleicht ein echter Schakal, dachte er zynisch, während seine Augen unablässig die Finsternis nach einer verdächtigen Bewegung absuchten.


Nichts geschah. Zu seiner Linken hörte er von Zeit zu Zeit ein leises Murmeln der Menschen, die sich in einer Senke zusammenkuschelten, aber seine Sinne durchforschten die Nacht. Er glaubte, irgendwo zu seiner Rechten eine Präsenz zu spüren, aber er sah nichts und hörte nichts. Die Nacht war vollkommen still und friedlich und blieb es auch.


Die Stunden vergingen, und Naya verschmolz bewegungslos mit der Nacht. Er mochte diesen Zustand des angespannten Nichtstuns. Er verlor dabei jedes Zeitgefühl, dafür hörte er jedes Knacken im nahen, trockenen Busch, jedes Zirpen der Insekten, er roch jede Veränderung in der frischen Nachtluft. So merkte er El Chacal auch viel früher, als der sich bewusst war, als er sich von rechts kommend näherte. Am östlichen Himmel schob sich gerade die erste Ahnung einer Morgendämmerung so zaghaft über den Horizont, als hätte sie keine Lust, diese Wüste und das was in ihr war, zu beleuchten.


„Alles ruhig“, sagte El Chacal leise und stellte sich neben ihn.


„Hm“, sagte Naya, ohne einen Blick von der Nacht zu lassen.


„Ist was?“, fragte der Schakal.


„M-hm.“


„Was?“, fragte er leicht genervt, als Naya nicht weiterredete.


Naya zuckte mit den Schultern.


„Etwas, halt“, murmelte er. „Da drüben.“ Er machte eine Kopfbewegung nach rechts.


„Was gesehen?“, fragte El Chacal.


Naya schüttelte den Kopf.


„Was gehört?“


„Nein.“


Der Mexikaner sah ihn auffordernd an, Naya schwieg.


„Rede mit mir, Mann“, hakte der Mann nach, als nichts geschah.


„Gespürt“, sagte Naya.


„Ay, gespürt“, seufzte der Schakal, und Naya konnte an seiner Stimme hören, dass er die Augen verdrehte. „Der Gringo spürt was. Dios mio. Und was, bitte, spürst du?“


Naya hatte keine Lust zu antworten, außerdem wusste er es nicht, und so ließ er es einfach bleiben.


Der Mexikaner sah ihm einen Moment dabei zu.


„Muss ich ernst nehmen, was du spürst?“, fragte er nach einer Weile.


„Weiß nicht“, sagte Naya. „Du sagst mir nicht wo deine Leute sind, da kann ich nicht wissen, was ich spüre.“


Wieder schwiegen beide, während die Wüste langsam in Grauschattierungen sichtbar wurde. Naya spürte den Mann neben sich, ohne ihn anzusehen. Seine Präsenz war so stark und klar, dass er ihn blindlings hätte erschießen können.


Der Kerl ist taff, dachte er. Hält immer noch dicht wie ein Schlauchboot. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es ein dermaßen brisantes Geheimnis war, wo der Kerl seine zusätzlichen Aufpasser verteilt hatte. Dass er trotzdem nicht damit herausrückte, beeindruckte ihn. Zumal es sicherer wäre, dachte er. Der Kerl bevorzugt Misstrauen gegenüber einem Fremden über Sicherheit. Der weiß was er tut, dachte er und erinnerte sich, dass er das im Zusammenhang mit diesem Mann schon mal gedacht hatte, irgendwann am Abend zuvor. Selten, dass man das mehrmals denkt, dachte er.


„Vamos“, sagte der Mexikaner.


Naya nickte. Es war hell genug, um die Leute wieder in Bewegung zu kriegen. Der Schakal wandte sich zum Gehen. Naya ließ seinen Blick noch einmal über die dämmerige Wüste schweifen. Noch immer war alles ruhig und menschenleer. Er sah dem Mexikaner hinterher. Der macht das hier nicht zum ersten Mal, dachte er und erkannte den Gedanken als einen weiteren, den er im Zusammenhang mit diesem Kerl schon mal gedacht hatte.


Das muss aufhören, dachte er, das wird langsam zu viel.


Er seufzte und lockerte seinen Nacken. Dann folgte er ihm.




6.


Die Temptation schaukelte sanft hin und her, und Joe Tack lauschte dem leisen Plätschern der kleinen Wellen, die ihren Rumpf umspielten. Es war eine helle Vollmondnacht, und sie lagen vor Hiva Oa vor Anker, im Schutz der Küste, und Joe Tack staunte, wie ungewohnt es sich anfühlte, dass der Boden nach langen Wochen wieder einmal nicht schräg stand und sich auch kaum bewegte. So muss sich eine Flaute anfühlen, dachte er, und damit dachte er wieder an die Karten, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Seekarten, Strömungskarten, Windkarten, Wetterdaten. Er konnte sie im Mondlicht nicht sehen, aber er kannte sie inzwischen auswendig.


Über dreitausend Seemeilen offener Pazifik, dachte er. Ziemlich genau auf Breitengrad Null. Äquator. Brütende Sonne und Flaute ohne Ende. Und wenn dann mal ein Wind weht, dachte er, dann weht er in die falsche Richtung.


Er rieb sich die müden Augen und seufzte. Zohal hatte die Karten studiert, bevor sie zu Bett gegangen war. Er selber hatte sie studiert. Sie hatten nicht darüber gesprochen, noch nicht, aber Joe Tack wusste, was sie bedeuteten.


Es ist Wahnsinn, dachte er. Tausende Seemeilen Flaute, nur um nach Galapagos zu gelangen, ist Selbstmord. Und der Zeitfaktor war entscheidend. Bei so schwachem Wind, wenn überhaupt Wind zu finden war, zu kreuzen, würde kaum noch Tempo abwerfen. Und mit dem Motor durchrotzen ist zu teuer, dachte er. Wir geraten in die Sturmsaison. Wir geraten voll rein, dachte er, die Zyklone des Südpazifiks sind heftig, das ist Wahnsinn…


Joe Tack wusste, dass nur eine Lösung blieb, und er wusste auch, dass die Wahl eigentlich schon getroffen war. Hawaii, dachte er. Tausend Seemeilen näher. USA. Home of the Brave. Ein paranoider Staat mit paranoiden, alarmgesicherten Bürgern und einem ganzen Heer an schreckhaften Polizeibehörden. Nächtelang Pläne studieren, dachte er. Anders geht dort nichts.


Und daran erkennt man, dass man die Wahl schon getroffen hat, dachte er und starrte auf die Karten vor sich. Daran, dass man jetzt schon nachts an einem Tisch sitzt und über Karten brütet, hier, in der fernen, paradiesisch abgelegenen Südsee, anstatt bei Zohal in der Kabine die absolute Essenz aus jeder kostbaren Sekunde ihres gemeinsamen Lebens herauszuholen. Alles andere ist falsch, dachte er, alles andere wird man eines Tages, wenn es irgendwann zu Ende ist, bitter bereuen. Und trotzdem, dachte er. Wer das Pläne Ausbrüten vernachlässigt, sieht sich früher vor dem Ende, als ihm lieb ist.


Joe Tack schloss die Augen und lauschte Zohals ruhigen Atemzügen. So sollte es sein, dachte er, und so sollte es auch bleiben. Nie so weit weg, dass man ihren Atem nicht mehr hören kann. Für immer.


Er stand auf und schlich leise durch die Kombüse zur Tür der Bugkabine und spähte hinein. Das Mondlicht fiel durch die schmalen Luken und tauchte alles in silbergraue Schattierungen. Die Luft war selbst mitten in der Nacht stickig heiß, und Zohal trug nur eine Unterhose und ein Unterhemd, aber sie hatte sich dennoch zu einem engen Ball zusammengerollt.


Joe Tack sah ihr zu und seufzte. Das wird sie nie ablegen, dachte er. Diese Angst, die sie nachts einholt, im Schlaf, wenn sie nichts dagegen tun kann, und die sie zu einem engen Ball zusammenschrumpfen lässt. Nur wenn er bei ihr war, ließ sie das bleiben. Solange er sie in seinen Armen hielt und sie ihn spüren konnte, am besten hinter sich, am Rücken, schlief sie entspannt und ausgestreckt.


Ein Grund mehr, die wenigen Nächte, in denen niemand wachen muss, bei ihr in der Kabine zu verbringen, dachte er, mit ihr im Arm zu schlafen und gemeinsam aufzuwachen.


Das, und die Aussicht auf guten-Morgen-Sex, dachte er und schmunzelte. Er war schon immer der Meinung gewesen, dass Sex die beste Art war, um morgens richtig wach zu werden und außerdem war Zohal morgens entspannter als abends. Er wollte diese Frau so dermaßen in ihre Bestandteile zerlegen, dass sie keinen zusammenhängenden Satz mehr zu Stande brachte, aber er wusste, dass dieses Unterfangen zu heikel, schlicht kindisch und blödsinnig war.


Und er wusste auch, dass sich dieser Wahnsinn mit der Zeit wieder legen würde. Auch Sex mit Zohal ist etwas, das mit der Zeit normal wird, dachte er, nur jetzt ist es das halt eben noch nicht.


Joe, Joe, dachte er schmunzelnd. Du alter Sack führst dich auf wie ein dauergeiler, sechzehnjähriger Schnellschütze. Reiß dich mal zusammen.


Vorsichtig schlich er in die Kabine hinein. Er zog sein Hemd aus und warf es auf den Fußboden. Zohal murmelte etwas, als er sich neben sie auf die Matratze legte.


„Ich bin’s, Kleines“, flüsterte er und nahm sie in seine Arme. „Alles gut, schlaf weiter.“


Sie machte Schmatzgeräusche und seufzte. Joe Tack grinste in die Dunkelheit. Kleines Ferkel, dachte er und entspannte sich auch. Es ist doch alles gar nicht so schlecht, dachte er. Hawaii ist ja nicht das Ende der Welt. Er hatte Bedenken, in Hawaii so viel Geld auftreiben zu können, dass es für eine Weile reichte, er hatte dort nicht die richtigen Kontakte, aber in weiteren zweitausend Seemeilen konnten sie Kanada erreichen, und dort würde er eine Lösung finden. Es wird alles gut, dachte er und roch an Zohals Haaren, es wird immer so sein, wie es jetzt ist. Es wird nicht aufhören. Sie wird nicht weggehen, nur weil Probleme auftauchen, dachte er, sie wird bleiben, weil sie mich liebt. Wir werden immer eine Lösung finden. Eine Zukunft.


Mit diesem Gedanken und einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen schlief er auch ein.


Zohal rührte sich, als die Möwen beim ersten Tageslicht ihr Geschrei vom Vortag wieder aufnahmen. Sie waren so lange auf dem offenen Meer unterwegs gewesen, dass die Geräusche der Küste ungewohnt und fremd waren. Joe Tack war schon früher wach geworden, eigentlich schlief er nie gut, mit Zohal im Arm, aber er mochte es, ihr beim Schlafen zuzusehen.


Und beim Wachwerden, dachte er nun amüsiert und sah ihr zu, wie sie etwas desorientiert ins Licht blinzelte, bis ihr Blick den seinen traf und zu leuchten begann.


„Guten Morgen, Sonnenschein“, flüsterte er, zog sie an sich und küsste ihre Haare.


Sie murmelte etwas Unverständliches und lächelte verschlafen. Sie schmiegte sich an ihn, und er spürte ihre Hand auf seiner Brust. Joe Tack hatte nicht gewusst, dass man so glücklich sein konnte. Die Liebe, die er in ihren verschlafenen Augen sah, gab ihm den Rest. Scheiß was auf guten-Morgen-Sex, dachte er, das hier ist alles, was zählt. Alles, was man im Leben gewinnen kann.


Er schob ihr Hemd beiseite und drückte ihren Körper an sich, ihre Haut auf seine, einfach nur, um nichts zwischen sich und ihr zu haben. Alles ausziehen, dachte er, alles, bis auf dieses verliebte Lächeln. Keine Frau sollte je so nackt sein, dass sie selbst dieses Lächeln nicht mehr trägt, dachte er etwas wirr, schon gar nicht diese Frau hier, das wäre unheimlich schade, aber sie lächelte immer noch.


„Morgen“, nuschelte sie.


„Was wollen wir unternehmen?“, fragte er und strich ihr die Haare aus der Stirn. „Wir sind auf den Marquesas, sofern unsere Navigation stimmt, auf jeden Fall irgendwo in der Südsee. Palmen, Strände, Meer, warme Luft, nackte Haut, blauer Himmel…“


„Wir könnten uns eine Möwe zum Flühstück schießen“, nuschelte sie, und Joe Tack lachte.


„Die Biester sitzen auf unserem Mast“, sagte er. „Und auf der Reling. Da sollten wir eigentlich eine kriegen können.“


„Schmecken die?“


„Fischig“, sagte er. „Ist nicht viel dran.“


Zohal rappelte sich auf einen Ellbogen auf und sah ihn überrascht an.


„Du weißt echt, wie Möwe schmeckt?“, fragte sie überrascht.


„Ach, Kleines“, rief Joe Tack dramatisch und lachte. „Ich habe in meinem Leben Dinge gefressen, von denen du nichts wissen willst.“


Sie knuffte ihn in die Seite.


„Au!“, rief er und wehrte sich. „Ich erinnere mich zum Beispiel an gegrillten…“


„Ich will’s tatsächlich gar nicht wissen“, unterbrach sie ihn.


„Wie sieht‘s aus, holst du deinem Weibchen nun eine Möwe vom Mast oder nicht?“


„Meinem… Weibchen?“, fragte er, etwas überrascht.


Sie lächelte kokett und sagte nichts.


„Heißt das, dass ich dein… Männchen bin?“, hakte er nach.


Zohal strich mit ihrer Hand über seine Brust und ihre Finger wanderten tiefer und tiefer, bis sie auf den Bund seiner Shorts stießen.


„Nun, die letzten Wochen habe ich den Eindruck bekommen, dass du tatsächlich ein Männchen bist“, raunte sie in sein Ohr. „Und wenn ich in deine Augen schaue, dann bekomme ich den Eindruck, dass du mein Männchen bist.


Darum ja, ich bin dein Weibchen.“


Joe Tack rollte sich auf sie drauf und küsste sie.


„Und… bist du ein… paarungswilliges Weibchen?“, flüsterte er in ihr Ohr.


Zohal schmunzelte und strich ihm die Haare zurück, die ihm in die Stirn fielen.


„Warum sollte ich?“, flüsterte sie und grinste.


„Weil die dauergeilen Männchen von paarungswilligen Weibchen mehr Beute anschleppen“, raunte er.


Zohal lachte.


„Erst die Möwe, Junge“, sagte sie.


Joe Tack sah ihre Augen leuchten, und die Tatsache, dass sie unter ihm auf dem Rücken liegend entspannt und glücklich Witze über Paarungsbereitschaft reißen konnte, machte ihn auch entspannt und glücklich, obwohl er nicht verstand, warum, und er wusste, dass er sein ganzes, restliches Leben einfach nur mit ihr zusammen sein wollte, egal, was das bedeutete. Er wollte nur diese Augen sehen, die Liebe darin, das Leuchten, die Freude. Jeden Tag. Er verstand, dass es mehr nicht brauchte, um eines Tages glücklich sterben zu können.


„Woran denkst du?“, fragte sie leise.


Schwer zu sagen, dachte er und sah sie an.


„Joe?“


„Ich… dachte, wie sehr ich dich liebe“, sagte er leise.


„Wie sehr liebst du mich denn?“, flüsterte sie und lächelte.


Joe Tack dachte nach.


„Ich… ich habe es noch nie so weit kommen lassen, weißt du“, sagte er leise. „Bevor ich dich getroffen habe.“


„Wie weit?“


„So weit, dass… dass meine Liebe grösser wird, als… meine Angst.“


Zohal sagte nichts. Sie war gerührt und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, obwohl sie genau verstand, was er meinte.


„Und jetzt habe ich genau davor Angst“, flüsterte er. „Davor, wieviel du mir bedeutest. Du bist… alles für mich, Kleines. Das ist… Wahnsinn.“ Er schmunzelte, und ein trauriger Zug huschte über sein Gesicht. „Gott, klingt das kitschig“, sagte er.


„Nein“, sagte Zohal und streichelte seine Haare. „Tut es nicht, Joe. Ich weiß, was du meinst. Es… es macht tatsächlich Angst.“


„Hast du auch Angst?“, fragte er leise.


„Sicher habe ich Angst“, flüsterte sie. „Du trägst mein Herz in deinen Händen, Joe. Das ist… beängstigend.“


Er nickte und eine Weile sahen sie sich schweigend in die Augen.


„Ist es… dumm?“, fragte er leise. „Das zuzulassen?“


„Nein“, sagte Zohal, genauso leise. „Ich denke nicht. Es ist vielleicht hirnrissig, wahnsinnig, aber… es gibt einem einen Sinn, oder? Ohne Liebe ist der Sinn irgendwie… weg, finde ich.“


Joe Tack nickte nachdenklich.


„Aber der Verstand findet, dass es zwecklos ist“, flüsterte er.


„Sicher“, sagte Zohal. „Und der Stolz findet es unmöglich, und die Erfahrung findet es riskant. Aber das Herz… das entscheidet nicht demokratisch.“


„Ich liebe dich, Zohal Feininger“, sagte er ernst. „Mit Haut und Haaren. Bitte vergiss das nie, und ich verspreche dir, dass ich diesen hirnrissigen, wahnsinnigen und zwecklosen Weg mit Freuden mit dir gehen werde.“


Zohal lachte.


„Es wäre mir eine Ehre“, sagte sie.


„Wollen wir an Land?“, fragte er.


Sie klammerte ihn sofort an sich und grinste.


„Willst du abhauen?“, fragte sie neckisch.


„Nein, ich dachte… dass ich dich plattdrücke, so auf dir drauf.“


Zohal machte ein gequältes Gesicht, dann lachte sie.


„Joe, mein Idealgewicht ist deins auf meinem drauf“, sagte sie. „Es gibt keinen schöneren Ort auf der Welt.“


„Als… platt unter mir?!“


„Ja, ich mag die Perspektive“, sagte sie ernst. „Egal wohin ich blicke, du bist immer in meinem Gesichtsfeld. Das ist… irgendwie beruhigend.“


Diesmal wusste Joe Tack nicht, was er sagen sollte.


„Lass uns an Land gehen“, sagte er darum und küsste sie.


„Lass uns diese Insel besichtigen, Zohal. Essen gehen.


Märkte anschauen. Am Strand liegen. Wie ganz normale Touristen. Und dann rüsten wir unsere Temptation für den weiten Weg nach Hawaii.“


Hawaii, dachte Zohal und sah ihn an. Sie wusste, dass er Lateinamerika bevorzugt hätte.


„Es ist einfach zu weit“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gehört. „Hawaii, dann nordwärts nach Kanada oder Alaska. Dort verkriechen wir uns in einem der Fjorde und machen Liebe, bis die Stürme vorbei sind oder bis wir einfach nicht mehr können. Was sagst du dazu?“


„Klingt traumhaft“, sagte sie. „Solange du dabei bist, ist mir alles recht.“


„Ich bin dabei, Kleines.“


„Dann lass uns Hiva Oa heimsuchen“, sagte sie.


Und genau das taten sie. Sie besuchten die Gräber von Jacques Brel und Paul Gauguin. Sie bestaunten die Petroglyphen von Tehueto und spekulierten, wie wohl das Leben damals, als diese bizarren Zeichen in den Felsen gehauen worden waren, wohl gewesen war, lange vor dem Eintreffen der Spanier. Sie genossen in einem heruntergekommenen, aber fantastisch duftenden Restaurant namens Pehe Kua ein Stück gebratene Ziege mit nicht identifizierbaren, exotischen Beilagen und schlenderten barfuß und Hand in Hand über den schwarzen Sand des Atuona Beach. Die Temptation lag strahlend weiß vor der Küste, wie ein Sinnbild der Freiheit selbst, ihr mobiles Zuhause.


Zohal war so glücklich, wie noch nie in ihrem Leben. Die Bewegung tat ihr gut, das war das einzige, was sie an Bord mit der Zeit vermisst hatte. Die Sonne war warm, aber nicht heiß, der Sand zwischen ihren Zehen körnig und dennoch fein und Joe Tacks Hand in ihrer stark und dennoch weich. Es war die Linke, diejenige, die man ihm nicht kaputt gemacht hatte. Zohal fasste instinktiv immer seine Linke. Obwohl er die Schiene an der Rechten nicht mehr trug, hatte sie Angst, ihm wehzutun. Da, wo der Nagel des Zeigefingers gewesen war, hatte sich feine, neue Haut gebildet, und Joe Tack hatte langsam aufgehört, den Finger und die gebrochene Mittelhand zu schonen, aber Zohal getraute sich nicht. Sie fürchtete sich vor den frischen Narben und hatte immer noch Mühe, sie zu berühren. Die Erinnerung an die Verletzungen war noch zu wach, die Heilung noch zu jung.


Zohal hatte Angst, dass er das merken könnte. Wie sie versuchte, an seinen Handgelenken vorbeizusehen, wo ihn Hoffmanns Handschellen bis auf die Knochen geschnitten hatten. Der Messerstich in der Seite, den sie aufgehebelt hatte, um seine Brust zu entlüften. Die lange Platzwunde neben dem rechten Auge, von Kambers Faust. Sie wollte diese Erinnerungen nicht hier haben, aber wenn sie die Narben sah, dann kamen sie. Dann sah sie wieder sein zerschlagenes, blutüberströmtes, halbtotes Gesicht. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er würde es falsch verstehen, dachte sie, er würde denken, dass ich ihn verabscheue, dass ich nur die Narben sehe und damit nicht zurechtkomme, und das stimmt nicht, dachte sie, ich komme damit zurecht.


„Zieht da hinten ein Unwetter auf?“, fragte Joe Tack.


„Wo?“, fragte Zohal und sah sich suchend am stahlblauen Himmel um.


Joe Tack nutzte den Moment und stellte ihr ein Bein. Zohal stolperte und konnte sich gerade noch auffangen. Joe Tack lachte schallend und hielt sie fest.


„Mieser Verräter“, sagte Zohal und grinste, sie konnte nicht anders. Seine Augen leuchteten so glücklich, dass sie die Narben vergaß. „Das werde ich dir heimzahlen, warte nur!“ Zohal versuchte ebenfalls, ihm ein Bein zu stellen, aber sie erreichte nichts.


„Warte, warte“, unterbrach er sie. „So wird das nichts. Du musst mich erst aus dem Gleichgewicht bringen. Dann trittst du mir das Bein weg, mit dem ich gerade eben abstehen will. Klar?“


Zohal versuchte es. Er spielte mit, klammerte sie an sich und ließ sich mit ihr zusammen in den warmen Sand fallen. Zohal versuchte lachend, sich zu befreien und auf ihn drauf zu gelangen, aber er zog sie an sich und küsste sie.


Plötzlich wollte Zohal nur noch das, nur noch hier im Sand liegen, von ihm geküsst werden und ihn zurückküssen. Ihr kam es vor, als hätte sie ein Leben lang darauf gewartet.


Joe Tack machte sich von ihr los und grinste.


„Wir sollten das nicht tun“, sagte er leise. „Die Polynesier sind unglaublich prüde.“


„Die sind… prüde?“, fragte Zohal ungläubig.


„Oh ja, und wie! Die europäischen Missionare haben den paradiesisch freizügigen Zeiten sehr gründlich ein Ende bereitet. Die Polynesier sind prüder, als… was weiß ich, als der Vatikan selbst, vermutlich.“


Zohal lächelte auf ihn hinunter. Wer’s glaubt, dachte sie, aber sie mochte seine maßlosen Übertreibungen. Sie hatte sie vermisst.


„Können wir ein Bisschen hierbleiben?“, fragte sie. „Auf Hiva Oa?“


„Gefällt’s dir?“


„Dir etwa nicht?“


Er schmunzelte verschmitzt.


„Vielleicht etwas zu… prüde“, sagte er neckisch und kniff sie in den Hintern. „Aber zwei, drei Tage kann ich es aushalten. Wir haben ja immer noch unsere kuschelige Kabine hinter den geschlossenen Gardinen der Temptation.“ „Und die Sturmsaison?“


„Die kommt nicht so pünktlich, dass ein paar Tage relevant wären“, sagte er und strich ihr die Haarsträhne zurück, die ihr immer wieder ins Gesicht fiel. „Wenn es dir gefällt, lass uns ein paar Tage Pause machen, Zohal“, sagte er ernst. „Die Überfahrt nach Hawaii werden wir ohne Zwischenstopp zurücklegen müssen, die Line-Islands sind ja kaum mehr als bessere Untiefen. Da ist nicht wirklich was zu holen. Wenn’s nicht sein muss, lässt man die am besten ganz aus. Wir werden unsere Reserven brauchen. Ok?“


„Ok“, sagte Zohal, zog ihn an den Ohren zu sich und küsste weiter.


Sie hatte keine Lust, über derart pragmatische Dinge zu sprechen. Sie wollte ihn weiterküssen. Sollen die Polynesier selbst schauen, wie sie damit zurechtkommen, dachte sie. Es gibt Zeiten, da muss man auch mal am Strand im Sand liegen und knutschen.




7.


„Sie können Ihre Tochter jetzt loslassen“, sagte der Arzt und warf die Spritze in einen dafür vorgesehenen Abfallbehälter. „Sie wird erstmal eine Weile schlafen.“


Ray Tack starrte in das Gesicht seiner Tochter, die schlaff in seinen Armen hing. Es war tränennass und die Augen vom Weinen geschwollen. Sie atmete unregelmäßig und durch den Mund.


„Kommen Sie, ich helfe Ihnen“, sagte der Arzt, und Ray wusste, dass er ihn ansehen sollte, dass es unanständig war, den Mann zu ignorieren, aber er konnte den Blick nicht von Kelly lösen. Keiner will sein Kind so sehen, dachte er, und er wünschte sich, dass Paige hier wäre. Sie kommt, dachte er, sie ist unterwegs.


Der Arzt nahm ihm Kelly aus den Armen. Ray ließ es geschehen und stand von der Liege auf, auf der er mit Kelly gesessen hatte. Der Arzt ließ Kelly behutsam auf die Matratze sinken und deckte sie mit einer dünnen Decke zu.


Ray stand daneben und sah ihm zu, wie er Kellys Puls ertastete und auf seine Uhr sah, und er dachte nichts, obwohl er sich doch bewusst war, dass es eine ganze Menge zu Denken gab.


„Alles klar“, sagte der Arzt. „Kommen Sie, Mister Tack.


Setzten wir uns.“


Er zeigte auf einen Stuhl auf der anderen Seite eines kleinen Tischchens. Ray nickte und setzte sich, froh darüber, dass ihm endlich jemand sagte, was er tun sollte. Deswegen kommt man ja an Orte wie diesen, dachte er, damit einem endlich jemand sagt, was man tun soll. Die Reise zum Psychological Service Center in Louisville war lang genug gewesen, und der Krankenwagen eng und beklemmend. Er brauchte einen Moment, um anzukommen. Der Arzt sah ihm geduldig dabei zu. Rays Blick huschte diskret über sein Namensschild, weil er wusste, dass der Arzt sich in der Notaufnahme vorgestellt hatte und er sich eigentlich an seinen Namen erinnern sollte. Fletcher, stand da. PhD. Was auch immer das heißen mag, dachte er, und da traf sein Blick endlich den des Mannes.


„Sie sehen kaum weniger mitgenommen aus als Ihre Tochter“, sagte Doktor Fletcher.


Ray rieb sich die brennenden Augen.


„Harte Zeiten“, nuschelte er. „Sie… sie hat nicht mehr geschlafen.“


„Wie lange?“, fragte der Arzt.


„Drei Nächte, mehr oder weniger“, sagte Ray. „Tagsüber hat sie manchmal ein bisschen gedöst.“


Der Arzt notierte sich etwas.


„Waren Sie immer dabei?“, fragte er.


„Nein, ich… Ich musste arbeiten. Ich habe eine kleine Firma, da…“


Er brach ab. Es war nicht wichtig.


„Verstehe“, sagte der Arzt. „Aber es war jemand bei ihr?“


„Ja, Paige, meine Frau… also ihre Mutter. Nur heute, da war sie bei ihren Eltern in Radcliff. Sie ist unterwegs.“


„Bestens. Was ist passiert?“


„Kelly hat… sie ist…“


Ray suchte nach dem richtigen Wort. Wie nennt man das, wenn jemand gegen Wände rennt, alles kaputthaut und sich selbst beißt, dachte er. Wie soll man das nur nennen?


„Ausgetickt?“, schlug der Arzt vor.


Ray nickte. Kann man so sagen, dachte er. Er sagte nichts.


„Ich weiß, das ist hart“, sagte der Arzt. „Aber je mehr Sie mir sagen können, desto weniger muss ich Ihre Tochter mit Fragen bedrängen, wenn sie aufwacht. War sie aggressiv?“


Ray nickte.


„Sie hatte… Angst“, sagte er leise. „Panik.“


„Wovor?“


„Allem. Jedem. Keine Ahnung.“ Vor mir, dachte er. Sie hatte Angst vor mir.


„Da würde ich auch nicht mehr schlafen“, sagte der Arzt.


„Sie hat den Notarzt… bekämpft“, sagte Ray, und seine Stimme zitterte ein Bisschen. „Ich musste sie richtig… festhalten.“ Er verschränkte die Arme bei der Erinnerung daran, wie seine eigene Tochter sich schreiend aus seiner Umarmung gewunden hatte.
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